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    Niemand ahnt, dass die junge schöne Witwe Nora Sinclair ihre Trauer nur

    spielt. Ihr Bräutigam Connor Brown, ein nicht nur gut aussehender, sondern auch äußerst

    vermögender Investmentbanker, hatte kurz zuvor um die Hand der attraktiven Innenarchitektin

    angehalten, als er unerwartet zu Tode kommt. Die Umstände sind mysteriös, die Todesursache ist

    nicht eindeutig festzustellen. Doch niemand schöpft Verdacht – bis auf Connors argwöhnische

    Schwester Elizabeth, die Nora für eine Erbschleicherin hält. Allerdings fehlen ihr die Beweise.

    Und die geheimen Transaktionen der millionenschweren Hinterlassenschaft Connors von einem

    Schweizer Geheimkonto auf ein Konto der Cayman Islands bleiben unentdeckt. Noras Pläne scheinen

    aufzugehen. Es winkt sogar noch eine Lebensversicherung in Höhe von 1,9 Millionen Dollar, die

    Connor zu ihren Gunsten abgeschlossen hat. Diese fette Beute will sich Nora auf keinen Fall

    entgehen lassen. Was sie nicht weiß: Der angebliche Versicherungsangestellte, der ihr die

    freudige Nachricht überbringt, ist in Wahrheit der FBI-Agent John O’Hara. Eigentlich hat er den

    Auftrag, Terroristen zu jagen. Doch dann gerät er in die verhängnisvollen Fänge der

    bezaubernden Witwe Nora Sinclair – eine Obsession, die ihn das Leben kosten könnte…


  




  

    Autor




    James Patterson war zunächst erfolgreicher Kreativdirektor einer der größten

    amerikanischen Werbeagenturen, bevor er sich ganz dem Schreiben widmete. Inzwischen zählt

    Patterson mit seinen Psychothrillern, unter anderem der Reihe »Club der Ermittlerinnen« und der

    Serie um den Polizeipsychologen Alex Cross, und seinen Liebesromanen wie »Tagebuch für Nikolas«

    zu den international erfolgreichsten Bestsellerautoren. James Patterson lebt mit seiner Frau

    und seinem Sohn in Palm Beach und Westchester, N.Y.


  




  

    Prolog




    Wer war’s? – Wer war WAS?




    




    




    Es ist nicht immer alles so, wie es scheint.




    Gerade ging es mir noch blendend.




    Im nächsten Moment krümme ich mich vor rasenden Schmerzen und halte mir den Bauch. Was

    passiert da mit mir, verdammt noch mal?




    Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, was ich fühle, und was ich fühle, kann ich einfach

    nicht glauben. Es ist, als ob meine Magenschleimhaut sich plötzlich in Fetzen ablöst, von einer

    ätzenden Substanz zerfressen. Ich schreie und stöhne, aber hauptsächlich bete ich – ich bete,

    dass es endlich aufhört.




    Das tut es aber nicht.




    Es brennt unvermindert weiter. Die ätzende Flüssigkeit brennt ein Loch in meine Magenwand

    und tropft mit widerlichem Zischen auf meine Eingeweide. Der Gestank meines zerfallenden

    Fleisches erfüllt die Luft.




    Du stirbst, sage ich mir.




    Nein, es ist schlimmer als das. Viel schlimmer. Ich werde bei lebendigem Leib gehäutet – und

    zwar von innen.




    Und das ist erst der Anfang.




    Wie eine Rakete schießt der Schmerz in meinen Hals und explodiert dort. Er legt sich als

    eiserner Reif um meine Kehle; ich ringe nach Luft.




    Dann breche ich zusammen. Meine Arme gehorchen mir nicht mehr, können meinen Sturz nicht

    abfangen. Ich knalle mit dem Kopf auf den Hartholzboden, und dunkelrotes Blut quillt aus der

    Platzwunde über meiner rechten Augenbraue. Ich blinzle ein paarmal, aber mehr auch nicht. Auf

    eine blutende Wunde mehr oder weniger kommt es jetzt wirklich nicht an. Dass sie vielleicht mit

    einem Dutzend Stichen genäht werden muss, ist das geringste meiner aktuellen Probleme.




    Die Schmerzen werden schlimmer, strahlen immer weiter aus.




    Durch die Nase. In beide Ohren. Und dann mit voller Wucht in die Augen. Ich spüre, wie die

    Blutgefäße platzen, als wären es Bläschen in einer Luftpolsterfolie.




    Ich versuche aufzustehen. Es geht nicht. Als ich es schließlich doch schaffe, will ich

    davonlaufen. Aber ich bringe nur ein paar taumelnde Schritte zustande. Meine Beine sind wie

    Blei. Es sind drei Meter bis zum Bad. Es könnten genauso gut drei Meilen sein.




    Irgendwie schaffe ich es doch. Ich erreiche das Bad und schließe die Tür hinter mir ab.

    Meine Knie knicken ein, und ich falle um wie ein Sack. Die kalten Fliesen küssen meine Wange,

    mit einem grässlichen Krachs! zersplittert ein Backenzahn.




    Ich kann die Toilette sehen, aber sie bewegt sich, wie alles andere im Badezimmer auch.

    Alles dreht sich. Ich taste mit fahrigen Bewegungen nach dem Waschbecken, versuche mich daran

    hochzuziehen – keine Chance. Mein Körper beginnt zu zappeln und zu zucken, als ob tausend Volt

    durch meine Adern jagen.




    Ich versuche es mit Kriechen.




    Die Schmerzen sind jetzt überall, sogar in meinen Fingernägeln, die sich in den Fugenkitt

    krallen. Zentimeter um Zentimeter ziehe ich mich vorwärts. Mit letzter Kraft packe ich die

    Toilettenschüssel und hieve den Kopf über den Rand.




    Eine Sekunde lang ist mein Hals frei, und ich schnappe gierig nach Luft. Ich fange an zu

    würgen, die Muskeln in meiner Brust dehnen und verdrehen sich. Dann reißen sie, einer nach dem

    anderen, wie von Rasierklingen durchtrennt.




    Es klopft an der Tür. Ich blicke mich gehetzt um. Das Klopfen wird lauter und lauter. Jetzt

    ist es schon mehr ein Hämmern.




    Wäre es doch nur der Sensenmann, der mich von diesen Höllenqualen erlöst.




    Aber er ist es nicht – noch nicht, jedenfalls –, in diesem Augenblick wird mir eines klar:

    Ich weiß vielleicht nicht, was es ist, das mich heute Abend getötet hat, aber ich weiß verdammt

    genau, wer es war.
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    Nora spürte, dass Connor sie beobachtete. Es war immer das Gleiche, wenn sie für eine ihrer

    Reisen packte. Dann stand er in der Tür seines Schlafzimmers und lehnte seine Einsneunzig an

    den Türrahmen, die Hände in den Taschen seiner Dockers vergraben, die Stirn in Falten gezogen.

    Er hasste die Vorstellung, von ihr getrennt zu sein.




    Gewöhnlich sagte er kein Wort. Er stand nur schweigend da, während Nora ihren Koffer packte

    und dann und wann an ihrem Evian nippte – ihr Lieblingsgetränk. An diesem Nachmittag jedoch

    konnte er nicht länger an sich halten.




    »Geh nicht weg«, sagte er mit seiner tiefen Stimme. Nora lächelte ihn liebevoll an. »Du

    weißt doch, dass ich muss. Und du weißt, dass ich es genauso hasse wie du.«




    »Du fehlst mir jetzt schon. Sag einfach Nein, Nora – fahr nicht. Die können dich mal gern

    haben.«




    Vom ersten Tag an hatte es Nora fasziniert, wie offen und verletzlich Connor sich in ihrer

    Gegenwart gab. Es war ein so auffallender Kontrast zu seinem öffentlichen Auftreten als

    schwerreicher, knallharter Investmentbanker mit eigener, höchst erfolgreicher Firma in

    Greenwich und einem zweiten Büro in London. Seine treuen Hundeaugen konnten leicht darüber

    hinwegtäuschen, dass in ihm in Wirklichkeit ein Löwe steckte. Mächtig, stark und stolz.

    Tatsächlich war Connor im relativ zarten Alter von vierzig Jahren schon der uneingeschränkte

    Herrscher in seinem Reich. In der dreiunddreißigjährigen Nora hatte er seine Königin gefunden,

    die perfekte Partnerin fürs Leben.




    »Weißt du, ich könnte dich ja ganz einfach fesseln; dann müsstest du hier bleiben«, scherzte

    er.




    »Klingt interessant«, erwiderte Nora, die das Spiel mitspielte. Sie hob den Deckel ihres

    Koffers an, der offen auf dem Bett lag. Offenbar suchte sie irgendetwas. »Aber vielleicht

    könntest du mir zuerst noch helfen, meine grüne Strickjacke zu finden.«




    Jetzt musste Connor lachen. Er hatte immer solchen Spaß mit ihr. Gute Witze, schlechte

    Witze, das spielte anscheinend gar keine Rolle. »Meinst du die mit den Perlenknöpfen? Die ist

    im Wandschrank.«




    Jetzt war es Nora, die lachte. »Hast wohl wieder heimlich meine Kleider angezogen, wie?«




    Sie ging auf den geräumigen Wandschrank zu. Als sie mit dem grünen Jäckchen in der Hand

    zurückkam, stand Connor am Fußende des Bettes. Er sah sie grinsend an, und seine Augen blitzten

    provozierend.




    »Oho«, sagte sie. »Den Blick kenne ich.«




    »Welchen Blick?«, fragte er unschuldig.




    »Den, der übersetzt heißt: Ich will ein Abschiedsgeschenk.«




    Nora dachte einen Augenblick lang nach, ehe sie ihn anlächelte. Dann warf sie die

    Strickjacke in den Koffer und ging langsam auf Connor zu. Wenige Zentimeter vor ihm blieb sie

    stehen. Sie trug nichts als BH und Slip.




    »Pack’s aus – es gehört alles dir.«




    Es gab nicht allzu viel auszupacken, aber Connor ließ sich Zeit. Zärtlich küsste er Noras

    Hals, dann ihre Schultern, er folgte mit den Lippen einer imaginären Linie, die in den

    geschwungenen Kurven ihrer kleinen, kecken Brüste mündete. Hier verweilte er. Eine Hand

    streichelte ihren Arm, die andere stahl sich hinter ihren Rücken, um sie von ihrem BH zu

    befreien. Nora erschauerte. Ein wohliges Prickeln überlief sie. Clever, witzig und sehr gut im

    Bett. Was will frau mehr?




    Connor kniete sich hin und küsste Noras Bauch. Mit der Zungenspitze zog er zarte Kreise um

    ihren kleinen Nabel, der einem zwinkernden Äuglein glich. Dann legte er die Daumen links und

    rechts an ihre Hüften und begann, ihren Slip herunterzurollen, nicht ohne den Weg mit Dutzenden

    von Küssen zu markieren.




    »Das… das ist gut… so gut«, flüsterte Nora.




    Jetzt war die Reihe an ihr. Connor richtete seinen großen, muskulösen Körper vor ihr auf,

    und sie begann ihn auszuziehen. Ihre Bewegungen waren rasch und geschickt, aber zugleich

    sinnlich.




    Einige Sekunden lang standen sie sich reglos gegenüber. Sie waren jetzt völlig nackt. Sie

    sahen einander an, ließen die Blicke über jeden Zoll ihrer Körper wandern. Mein Gott, was kann

    man sich Besseres wünschen?




    Plötzlich lachte Nora auf. Sie gab Connor einen raschen, spielerischen Schubs, sodass er

    hinterrücks aufs Bett fiel. Es war nicht zu übersehen, wie erregt er war. Wie eine

    überdimensionale menschliche Sonnenuhr lag er da auf der Bettdecke.




    Nora nahm einen schwarzen Ferragamogürtel aus ihrem Koffer und zog ihn mit beiden Händen so

    stramm, dass es knallte.




    »Wer hat da was von Fesseln gesagt?«, fragte sie.
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    Dreißig Minuten später schlüpfte Nora in einen flauschigen, pinkfarbenen Frotteebademantel

    und ging durch das gewaltige Treppenhaus von Connors dreistöckiger Tausend-Quadratmeter-Villa

    im neoklassizistischen Stil nach unten. Ein beeindruckendes Domizil, selbst nach den Maßstäben

    von Briarcliff Manor und den umliegenden Städten im vornehmen Westchester County, dem noblen

    Hinterland von New York.




    Es war natürlich auch tadellos eingerichtet – jedes einzelne Zimmer eine exzellente Synthese

    von Form und Funktion, von Eleganz und Wohnlichkeit. Hier traf die Elite der New Yorker

    Antiquitätengeschäfte auf das Beste, was Connecticut zu bieten hatte – Eleish van Breems, New

    Canaan Antiques, The Silk Purse, The Cellar. An den Wänden signierte Werke von Monet, Magritte

    und dem Star der Hudson River School, Thomas Cole. In der Bibliothek ein Sekretär aus der

    zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts, der einmal dem Finanzmagnaten J.P. Morgan

    gehört hatte. Ein Humidor, den Richard Nixon einst Fidel Castro geschenkt hatte, komplett mit

    Echtheitszertifikat. Und ein Weinkeller mit Platz für viertausend Flaschen, der nahezu voll

    war.




    Nun, Connor hatte schließlich auch eine der besten Innenarchitektinnen von New York

    engagiert. Sie hatte ihn so beeindruckt, dass er sie zum Essen eingeladen hatte. Sechs Monate

    später lag er mit ihr im Bett und ließ sich von ihr fesseln. Nie in seinem ganzen Leben war er

    so glücklich gewesen, so freudig erregt, nie im Leben hatte er sich so lebendig gefühlt. Fünf

    Jahre zuvor hatte er die Liebe gefunden. Er hatte sein Glück kaum fassen können, hatte es zu

    bewahren gesucht, doch dann war seine Lebensgefährtin Moira an Krebs gestorben. Er hatte nicht

    geglaubt, dass er noch einmal einem Menschen begegnen würde, den er lieben könnte, aber dann

    war plötzlich sie in sein Leben getreten, die umwerfende Nora Sinclair.




    Nora durchschritt die marmorne Eingangshalle am Esszimmer vorbei. Bevor sie aufbrechen

    musste, blieb ihr gerade noch Zeit, sich Connors zu erbarmen und den Appetit, den sie in ihm

    geweckt hatte, zu stillen. Sie betrat die Küche. Von allen Zimmern im Haus gefiel ihr dieses am

    besten. Vor ihrem Studium an der New York School of Interior Design hatte sie mit dem

    Gedanken gespielt, Küchenchefin zu werden. Sie hatte sogar schon Kurse an der berühmten Pariser

    Kochschule Le Cordon Bleu belegt.




    Obwohl sie sich letztlich dafür entschieden hatte, Wohnungen und nicht Teller zu dekorieren,

    war Nora eine leidenschaftliche Köchin geblieben. Beim Kochen konnte sie sich entspannen. Es

    half ihr, einen klaren Kopf zu bekommen. Selbst wenn es etwas so Schlichtes war wie Connors

    Lieblingsgericht: ein großer, saftiger, doppelter Cheeseburger mit Zwiebeln und einer Füllung

    aus Kaviar.




    Fünfzehn Minuten später rief sie ihn. »Schatz, das Essen ist fast fertig! Und du?«




    In Shorts und Poloshirt kam er die Treppe heruntergetrabt und schlenderte von hinten auf

    Nora zu, die am Herd stand. »Nirgendwo auf der Welt…«




    »… möchte ich lieber sein«, ergänzte sie. Es war eines ihrer Rituale. Eines ihrer Mantras,

    mit denen sie sich immer wieder versicherten, wie wichtig ihnen die Zeit war, die sie zusammen

    verbrachten – denn bei zwei Überfliegern wie ihnen war jede Minute kostbar.




    Er sah ihr über die Schulter zu, wie sie eine große Zwiebel schnitt. »Musst du dabei

    eigentlich nie weinen?«




    »Nein, anscheinend nicht.«




    Connor setzte sich an den Küchentisch. »Wann kommt denn dein Chauffeurdienst?«




    »In einer knappen Stunde.«




    Er nickte und begann mit einem Set herumzuspielen. »Wo ist denn dieser Kunde, der dich an

    einem Sonntag für sich arbeiten lässt?«




    »In Boston«, antwortete sie. »Ein Pensionär, der sich gerade ein riesiges Sandsteinhaus in

    der Back Bay gekauft und es komplett renoviert hat.«




    Nora schnitt eine Kaisersemmel auf und füllte sie mit der heißen Füllung und den

    Zwiebelringen. Aus dem Kühlschrank nahm sie ein Amstel Light für Connor und eine Flasche Evian

    für sich selbst.




    »Besser als bei Smith & Wollensky«, sagte er nach dem ersten Bissen. »Außerdem ist die

    Köchin wesentlich attraktiver, muss ich sagen.«




    Nora lächelte. »Ich habe auch noch Graeter’s für dich. Himbeergeschmack.«




    Graeter’s war das beste Eis, das sie je gegessen hatte, so fantastisch, dass sie es extra

    aus Cincinnati einfliegen ließ.




    Nora trank einen Schluck Wasser und sah zu, wie er mit dem Ergebnis ihrer Kochkünste kurzen

    Prozess machte. So kannte sie ihn – er hatte nun einmal einen gesunden Appetit. Wie schön für

    ihn.




    »Mein Gott, wie ich dich liebe«, sprudelte er plötzlich hervor.




    »Und ich liebe dich.« Nora hielt inne und starrte in seine blauen Augen. »Wirklich. Ich

    liebe dich über alles, weißt du das?«




    Er hob die Hände. »Also, worauf warten wir dann noch?«




    »Was meinst du?«




    »Ich meine, du hast schon mehr Klamotten hier als ich selbst.«




    Nora blinzelte ein paarmal. »Ist das deine Art, mir einen Heiratsantrag zu machen?«




    »Nein«, erwiderte er. »Das ist meine Art.«




    Er griff in die Tasche seiner Shorts und zog eine kleine Schachtel hervor – Tiffany. Dann

    kniete er vor ihr nieder und legte die Schachtel in ihre Hand. »Nora Sinclair, du machst mich

    unendlich glücklich. Ich kann gar nicht glauben, dass ich dich gefunden habe. Willst du mich

    heiraten?«




    Vollkommen überwältigt öffnete Nora die Schachtel und erblickte einen riesigen Diamanten.

    Ihre grünen Augen füllten sich mit Tränen.




    »Ja, ja, ja! Yippee-yeah!«, kreischte sie. »Ich heirate dich, Connor Brown! Ich liebe dich

    so sehr!«




    Kurz darauf knallte der Champagnerkorken – ein Dom Perignon Jahrgang 1985, den er in weiser

    Voraussicht kalt gestellt hatte. Er hatte sich auch eine Flasche Jack Daniels gekauft, für den

    Fall, dass Nora ihm einen Korb gab.




    Connor schenkte zwei Gläser ein und hob dann das seine, um einen Trinkspruch auszubringen:

    »Auf unser Happy End«, sagte er.




    »Auf unser Happy End«, echote Nora. »Und auf mein Yippee-yeah-Wort!«




    Sie stießen an, nippten an ihrem Champagner, hielten Händchen. Bis über beide Ohren

    verliebt, trunken vor Aufregung und Glück, fielen sie sich um den Hals und küssten sich.




    Doch bald schon unterbrach ein Hupen in der Einfahrt ihre improvisierte Feier. Noras

    Chauffeurdienst war da.




    Kurz darauf, als die Limousine schon anfuhr, rief Nora Connor durch das offene Fondfenster

    zu: »Ich bin die glücklichste Frau der Welt!«
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    Während der Fahrt zum Westchester Airport konnte Nora sich kaum vom Anblick des funkelnden

    Rings losreißen. Connor hatte sich nicht lumpen lassen. Der Diamant hatte mindestens vier

    Karat; ein funkelnder runder Brillant, Farbgrad garantiert D oder E, flankiert von kleineren

    Baguettesteinen; das Ganze wunderschön in Platin gefasst. Der Ring stand ihr ausgezeichnet,

    fand sie. Er passt einfach zu mir.




    »Möchten Sie bei Ihrer Rückkehr abgeholt werden, Ms Sinclair?«, fragte der Chauffeur, als er

    ihr vor dem Eingang des Terminals aus dem Wagen half.




    »Nein danke«, erwiderte sie. »Das ist nicht nötig.« Sie drückte dem Mann ein üppiges

    Trinkgeld in die Hand, zog den Griff ihres Rollkoffers heraus und ging hinein – vorbei an der

    endlosen Schlange vor dem Check-in-Schalter für die Touristenklasse. Zielstrebig steuerte sie

    den Erste-Klasse-Schalter an, und dabei klang ihr Connors Stimme im Ohr, wie er die erste

    Hälfte eines ihrer Mantras sagte:




    »Weniger Stress…«, begann er.




    Worauf sie ergänzte: »… war immer schon etwas teurer.«




    Der Start verlief reibungslos, und nachdem sie die Reiseflughöhe erreicht hatten, wandte

    Nora endlich den Blick von ihrem Verlobungsring ab und schlug die neueste Nummer von House

    and Garden auf. Eine der Fotostrecken zeigte ein Haus, das sie für einen Kunden in Darien,

    Connecticut, eingerichtet hatte. »Daring in Darien« lautete der Titel. Die Aufnahmen

    waren fantastisch, der begleitende Artikel voll des Lobes. Nur ihr Name wurde nirgendwo

    erwähnt.




    Ganz in ihrem Sinne.




    Anderthalb Stunden später landete die Maschine auf dem Logan Airport. Nora holte ihren

    Mietwagen ab, einen Chrysler Sebring Cabrio. Das Verdeck offen, die Sonnenbrille auf der Nase,

    machte sie sich auf den Weg zum Bostoner Nobelviertel Back Bay.




    Die einprogrammierten Sender im Autoradio überzeugten sie von zwei Tatsachen. Erstens:

    Boston hatte zu viele reine Wortsender. Zweitens: Jemand wie ihr Vorgänger, wer immer es war,

    hatte kein Recht, einen solchen Wagen zu mieten. Zu einem Cabrio gehörte nun mal Musik,

    basta.




    Nach kurzem Suchen fand sie einen Song, der ihr gefiel. Ihre Haare flatterten im Fahrtwind,

    und die Junisonne wärmte ihre gebräunte Haut, als sie in den Klassiker »I Only Have Eyes For

    You« von den Flamingos einstimmte.




    Bald darauf fuhr Nora an einem prächtigen alten Sandsteinhaus in der Commonwealth Avenue

    nicht weit vom Stadtpark vor. Es war ein ruhiger Sonntagnachmittag, und mit ein wenig Glück

    fand sie einen Parkplatz direkt vor dem Haus. »Optimal!«




    Sie schob den Schalthebel in Parkstellung und gönnte sich noch einen Augenblick, um ihre

    Haare ein wenig zu richten. Spange? Keine Spange? Spange! Bevor sie nach dem Türhebel griff,

    warf sie noch einen Blick auf ihre Uhr. Die Vorstellung konnte beginnen.
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    Während Nora auf die übergroße Doppeltür des alten Sandsteinhauses zuging, fischte sie den

    Schlüssel aus ihrer Handtasche, den ihr Jeffrey Walker überlassen hatte, gleich nachdem er sie

    engagiert hatte. Das Haus sei so riesig und die Klingel habe ihre Macken, hatte er gemeint, mit

    dem Schlüssel könne sie einfach kommen und gehen, wann und wie sie wolle. Wie nett, flüsterte

    eine kleine Stimme in ihrem Kopf.




    »Hallo? Jemand zu Hause?«, rief Nora beim Eintreten. »Hallo? Jeffrey?«




    In der Mitte der Eingangshalle blieb sie stehen und lauschte. Da hörte sie wie aus weiter

    Ferne den Klang von Miles Davis’ genialem Trompetenspiel. Die Musik schien aus dem ersten Stock

    zu kommen.




    Sie rief noch einmal. Diesmal hörte sie Schritte über sich.




    »Nora?«, rief eine Stimme von oben.




    »Hast du etwa jemand anderen erwartet?«, antwortete sie. »Das will ich doch nicht

    hoffen.«




    Jeffrey Walker kam die Stufen zur Eingangshalle heruntergestürmt und schloss Nora in die

    Arme. Sie küssten sich eine volle Minute lang, während er sie im Kreis herumwirbelte. Dann

    küssten sie sich noch einmal.




    »Mein Gott, du bist so schön!«, sagte er, als er sie endlich wieder absetzte.




    Sie knuffte ihn mit der linken Hand spielerisch in den Bauch. Connors Vier-Karat-Diamantring

    hatte sie bereits durch Jeffreys sechskarätigen, von zwei kleinen Diamanten flankierten Saphir

    ersetzt.




    »Das sagst du bestimmt zu allen deinen Frauen«, meinte sie.




    »Nein, nur zu so umwerfenden, wie du eine bist. Du hast mir so gefehlt, Nora. Ist das ein

    Wunder?«




    Sie lachten und küssten sich wieder, heftig und leidenschaftlich.




    »Wie war dein Flug?«, fragte er.




    »Okay. Für einen Geschäftsflug jedenfalls. Wie kommst du mit dem neuen Buch voran?«




    »Na ja, ein Krieg und Frieden ist es nicht. Auch kein Sakrileg.«




    »Das sagst du jedes Mal. Jeffrey.«




    »Und es stimmt jedes Mal.«




    Mit seinen zweiundvierzig Jahren hatte sich Jeffrey Sage Walker als Autor historischer

    Romane etabliert. Seine Bücher waren internationale Bestseller, und er hatte Millionen treuer –

    überwiegend weiblicher – Fans. Sie liebten seinen Stil und seine starken Frauenfiguren, aber

    sein ruppiges, attraktives Konterfei auf den Coverfotos hatte wohl auch einen gewissen Anteil

    an seinem Erfolg. Selten hatte die Kombination von zerzaustem, wasserstoffblondem Haar und

    Dreitagebart so gut ausgesehen.




    Plötzlich packte er Nora und warf sie sich über die Schulter. Mit seiner laut kreischenden

    Beute eilte er die Treppe hoch.




    Jeffrey steuerte das Schlafzimmer an, aber Nora hielt sich an einem Türpfosten fest und

    lenkte ihn in sein Arbeitszimmer um. Sie dachte an seinen Lieblingssessel – den, in dem er

    immer saß, wenn er schrieb. »Du sagst doch immer, dass du in dem Sessel deine besten Werke

    hervorbringst«, meinte sie. »Wollen wir das mal testen?«




    Er setzte sie auf dem abgewetzten braunen Polster ab und legte Musik auf. Norah Jones, eine

    ihrer Lieblingssängerinnen.




    Während die kräftige, rauchige Stimme sich erhob und allmählich den ganzen Raum erfüllte,

    lehnte Nora sich zurück und hob die Beine. Jeffrey zog ihr die Sandalen aus, die Caprihose, den

    Slip. Dann half er ihr aus ihrer geliebten grünen Strickjacke, während ihre Hand schon in

    seiner Jeans verschwand.




    »Attraktiv, klug und mit mir verheiratet – was will ich mehr?«, flüsterte sie, als sie seine

    Hose herunterzog.
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    An diesem Abend kochte Nora: Penne mit einer improvisierten Wodkasauce, dazu Salat und eine

    Flasche Brunello aus Jeffreys Weinkeller. Es war angerichtet. Alles genauso, wie er es

    mochte.




    Sie aßen, tranken und sprachen über seinen neuen Roman, der zur Zeit der Französischen

    Revolution spielte. Jeffrey war erst vor wenigen Tagen aus Paris zurückgekommen. Er legte

    größten Wert auf authentische Details und bestand stets darauf, vor Ort zu recherchieren. Da

    auch Nora immer einen vollen Terminkalender hatte, waren sie öfter getrennt als zusammen.

    Geheiratet hatten sie an einem Samstag in Cuernavaca, Mexiko, sonntags waren sie schon wieder

    zurückgeflogen. Kein Stress, keine Umstände, und auch keine Eintragung bei den amerikanischen

    Behörden. Es war eine sehr moderne Ehe.




    »Weißt du, was ich mir gedacht habe, Nora?«, sagte er, während er die letzten Penne auf

    seinem Teller mit der Gabel aufspießte. »Wir sollten wirklich mal ein paar Tage zusammen

    wegfahren.«




    »Du könntest ja dein Versprechen einlösen und die Hochzeitsreise mit mir nachholen.«




    Er legte die Hand aufs Herz und lächelte. »Mein Schatz, jeder Tag mit dir ist wie eine

    Hochzeitsreise.«




    Nora lächelte zurück. »Netter Versuch, Mr Starautor, aber mit einem schönen Spruch kommst du

    mir nicht davon.«




    »Okay. Wohin soll die Reise gehen?«




    »Wie wär’s mit Südfrankreich?«, schlug sie vor. »Wir könnten im Hotel du Cap absteigen.«




    »Oder vielleicht Italien?«, meinte er und hob sein Weinglas. »Die Toskana?«




    »He, ich habe eine Idee – warum machen wir nicht beides?«




    Jeffrey warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend. »Das ist mal wieder typisch«,

    sagte er und wedelte theatralisch mit dem Zeigefinger. »Immer willst du alles auf einmal. Aber

    warum eigentlich nicht?«




    Beim Dessert diskutierten sie weiter über mögliche Ziele für ihre Hochzeitsreise. Madrid,

    Bali, Wien, Lanaii. Der einzige Punkt, den sie klären konnten, während sie sich einen halben

    Liter Cherry-Garcia-Eiscreme von Ben & Jerry’s teilten, war, dass sie sich an ein Reisebüro

    wenden würden.




    Um elf Uhr lagen sie schon eng umschlungen unter der Decke. Das traute Paar. So furchtbar

    verliebt.
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    Am nächsten Tag, an der Ecke Fortysecond und Park Avenue, direkt vor der Grand Central

    Station, schrie ein paar Minuten nach zwölf Uhr mittags eine Frau. Eine zweite Frau drehte sich

    nach ihr um, und auch sie schrie. Der Mann an ihrer Seite murmelte: »Ach du Scheiße!« Dann

    rannten alle los, um sich in Sicherheit zu bringen.




    Etwas sehr Schlimmes passierte da. Ungefähr so schlimm wie ein Zugunglück, und das vor einem

    der berühmtesten Bahnhöfe der Welt.




    Durch die Kettenreaktion von Angst, Chaos und Verwirrung war der Gehsteig in

    Sekundenschnelle leer gefegt. Nur drei Menschen blieben zurück.




    Der eine war ein dicker Mann mit buschigen Koteletten, schütterem Haupthaar und einem

    dunklen Schnauzbart. Er trug einen schlecht sitzenden braunen Anzug mit breitem Revers. Noch

    breiter war seine glänzende blaue Krawatte. Vor ihm auf dem Pflaster stand ein mittelgroßer

    Koffer.




    Neben dem dicken Mann stand eine junge Frau – vielleicht Mitte zwanzig, attraktiv, mit

    glattem, rotem, schulterlangem Haar und sommersprossigem Gesicht. Sie trug einen kurzen

    karierten Rock und ein weißes, ärmelloses Top und hatte einen ramponierten Rucksack über die

    Schulter geworfen.




    Der dicke Mann und die junge Frau hätten verschiedener nicht sein können. In diesem

    Augenblick jedoch waren sie sehr eng miteinander verbunden.




    Durch eine Pistole.




    »Wenn du einen Schritt näher kommst, knall ich sie ab!«, brüllte der dicke Mann. Ebenso

    breit wie sein Revers und seine Krawatte war sein arabisch klingender Akzent. »Ich schwör’s,

    ich jage ihr eine Kugel in den Kopf. Schneller, als du gucken kannst. Kein Problem für

    mich.«




    Die Drohung richtete sich an die dritte auf dem Gehsteig verbliebene Person – einen Mann in

    ausgebeulten grauen Khakihosen und einem schwarzen T-Shirt, der vielleicht drei Meter von den

    beiden entfernt stand. Er sah wie ein typischer Tourist aus. Von der Westküste vielleicht.

    Oregon? Washington State? Vielleicht ein Sportler. Jedenfalls sah er ziemlich fit aus.




    Dann zog er eine Waffe.




    Der Tourist trat einen Schritt näher. Der Lauf seiner Pistole zielte auf die Stirn des

    dicken Mannes mit dem Schnauzbart. Genau in die Mitte. Es schien den Touristen nicht zu

    kümmern, dass die junge Frau in seiner Schusslinie stand.




    »Sie ist mir genauso egal wie dir«, sagte er.




    »Stehen bleiben, hab ich gesagt!«, rief der Dicke. »Keinen Schritt weiter. Bleib da, wo du

    bist!«




    Der Tourist ignorierte ihn. Er kam noch einen Schritt näher.




    »SCHEISSE, ICH KNALL SIE AB! ICH SCHWÖR’S!«




    »Das wirst du nicht tun«, sagte der Tourist ruhig. »Denn wenn du sie abknallst, knalle ich

    dich ab.« Er machte noch einen Schritt, blieb dann aber stehen. »Denk doch mal nach,

    Freundchen. Ich weiß, du kannst es dir nicht leisten, zu verlieren, was in dem Koffer da ist.

    Aber lohnt es sich, dafür zu sterben?«




    Der dicke Mann kniff die Augen zusammen; er sah plötzlich aus, als ob er starke Schmerzen

    hätte. Offenbar dachte er über die Worte des Touristen nach. Dann verzog sich sein Gesicht zu

    einem irren Lächeln. Er spannte den Hahn.




    »Bitte!«, flehte die junge Frau. Sie zitterte am ganzen Leib. »Bitteeee!« Die Tränen

    strömten ihr aus den Augen. Sie konnte sich kaum auf den Beinen halten.




    »SCHNAUZE!«, brüllte der Dicke ihr ins Ohr. »SEI ENDLICH STILL, VERDAMMT NOCH MAL! ICH KANN

    MICH SELBST NICHT DENKEN HÖREN!«




    Der Tourist wich nicht vom Fleck. Seine stahlblauen Augen fixierten einen Punkt. Den

    Abzugsfinger des Mannes.




    Was er da sah, gefiel ihm gar nicht.




    Ein Zucken!




    Der fette Sack würde das Mädchen erschießen, nicht wahr? Das konnte er einfach nicht

    zulassen.
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    »Halt!«, sagte der Tourist und hob seine freie Hand. »Nur keine Panik, mein Freund.« Er trat

    einen Schritt zurück und lachte in sich hinein.




    »Wem will ich denn hier was beweisen, hm? So ein guter Schütze bin ich nun auch wieder

    nicht. Ich könnte niemals garantieren, dass ich nur dich erwische und nicht das Mädchen.«




    »Genau«, entgegnete der Dicke und drückte die junge Frau mit seinem fleischigen rechten Arm

    noch fester an sich. »Also, wie sieht’s aus? Wer ist hier der Boss?«




    »Du«, antwortete der Tourist und nickte unterwürfig. »Sag mir einfach, was ich tun soll,

    mein Freund. Herrgott noch mal, wenn’s unbedingt sein muss, lege ich auch meine Knarre auf den

    Boden, okay?«




    Der Mann starrte den Touristen an. Wieder verengten sich seine Augen zu Schlitzen. »Okay,

    aber das machst du ganz langsam«, sagte er.




    »Klar. Gaaanz, gaaaanz langsam. Wollte ich auch gerade sagen.«




    Der Tourist ließ die Hand mit der Waffe sinken. Hinter einer nahen Telefonzelle war ein

    unterdrückter Schreckenslaut zu hören, gefolgt von einem ähnlichen Geräusch, das hinter einem

    geparkten Lieferwagen auf der Fortysecond Street hervorkam. Die Schaulustigen, die in Deckung

    gegangen waren, sich aber dennoch das dramatische Geschehen nicht entgehen lassen wollten,

    dachten alle das Gleiche. Tu’s nicht, Junge. Schmeiß bloß nicht deine Knarre weg. Er wird dich

    abknallen! Und das Mädchen auch!




    Der Tourist ging in die Hocke. Vorsichtig legte er die Waffe auf den Gehsteig.




    »Siehst du – ganz langsam«, sagte er. »Was soll ich jetzt machen?«




    Der Dicke begann so herzhaft zu lachen, dass sich der wirre, ungepflegte Schnurrbart unter

    seiner Nase aufbauschte. »Was du jetzt machen sollst?«, wiederholte er. Das Lachen wurde noch

    lauter. Er konnte sich gar nicht mehr einkriegen.




    Plötzlich hörte er abrupt auf zu lachen. Seine Miene wurde starr. Er nahm die Pistole von

    der Schläfe der jungen Frau und richtete den Lauf genau auf den Touristen. »Was du machen

    sollst? Sterben sollst du!«




    Dann ließ er seinen Worten Taten folgen.




    Der Tourist.




    Im Bruchteil einer Sekunde, mit einer einzigen, schnellen, fließenden Bewegung, griff er

    unter sein Hosenbein, zog eine 9-mm-Beretta aus dem dort verborgenen Halfter, riss den Arm nach

    vorne und feuerte. Der Schuss krachte, ehe irgendjemand wusste, was überhaupt passiert war.

    Einschließlich des Dicken.




    Das Loch in seiner Stirn hatte ungefähr den Durchmesser einer Zehn-Cent-Münze. Einen Moment

    lang stand er vollkommen reglos da, wie eine überdimensionale Buddhastatue. Die Schaulustigen

    schrien, die junge Frau mit dem Rucksack fiel auf die Knie, und mit einem grässlichen, dumpfen

    Krachen landete der Dicke auf dem schmutzigen, mit Abfall übersäten Gehsteig. Das Blut

    sprudelte aus ihm hervor wie aus einem Springbrunnen.




    Der Tourist steckte unterdessen seine Beretta in das Unterschenkelhalfter und die andere

    Waffe in seine Gürteltasche zurück. Dann richtete er sich auf und ging auf den Koffer zu. Er

    hob ihn auf und trug ihn zu einem blauen Ford Mustang, der in zweiter Reihe auf der Straße

    stand. Der Motor war die ganze Zeit gelaufen.




    »Schönen Tag noch, die Herrschaften«, sagte er zu den Umstehenden, die ihn betroffen

    schweigend beobachteten.




    »Sie haben echt Glück gehabt«, rief er der jungen Frau zu, die sich fest an ihren Rucksack

    klammerte.




    Dann setzte sich der Tourist hinter das Steuer des Mustang und fuhr davon.




    Mit dem Koffer.
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    Die Ampel sprang auf Grün, und der New Yorker Taxifahrer trat aufs Gaspedal, als ob er einen

    fetten Käfer zerquetschen wollte. Tatsächlich hätte er um ein Haar einen Fahrradkurier

    zerquetscht – ein Exemplar jener seltenen, von Wagemut und Todessehnsucht getriebenen Spezies,

    für die rote Ampeln und Stoppschilder nur absurde Vorschläge waren; Witze, über die kein Mensch

    lachen konnte.




    Als der Taxifahrer mitten auf der Kreuzung voll auf die Bremse stieg, machte der Radkurier

    einen Schlenker und fuhr ungerührt weiter, nachdem er mit seinem Rennrad die Stoßstange des

    Taxis nur um wenige Zentimeter verfehlt hatte.




    »Arschloch!«, rief ihm der Radler über die Schulter zu.




    »Selber Arschloch!«, schrie der Taxifahrer und zeigte ihm den Stinkefinger. Er warf Nora auf

    dem Rücksitz einen kurzen Blick zu und schüttelte angewidert den Kopf. Dann trat er wieder das

    Gaspedal durch, als ob nichts passiert wäre.




    Nora schüttelte den Kopf und lächelte.




    Es war doch gut, wieder zu Hause zu sein.




    Der Taxifahrer setzte seine halsbrecherische Fahrt fort – über die Second Avenue in

    südlicher Richtung auf Lower Manhattan zu. Nach einigen Minuten relativer Stille schaltete er

    das Radio ein. Es war der Nachrichtensender 1010 News.




    Ein Mann mit einer tiefen, wohltönenden Stimme beendete gerade einen Bericht über die

    neueste Finanzkrise der Stadt, als er seine Moderation für eine wichtige Meldung aus Midtown

    Manhattan unterbrach. Er übergab an eine Reporterin vor Ort.




    »Vor etwa einer halben Stunde hat sich hier an der Ecke Fortysecond und Park Avenue eine

    dramatische und auch ein wenig bizarre Szene abgespielt.« Die Reporterin schilderte, wie ein

    Mann eine junge Frau mit Waffengewalt als Geisel genommen hatte und kurz darauf von einem

    zweiten Mann, in dem Beobachter einen Undercover-Ermittler vermuteten, erschossen worden

    war.




    »Als jedoch die Polizei am Tatort eintraf, stellte sich heraus, dass der Mann in keinerlei

    Verbindung zum New York Police Department stand. Derzeit scheint niemand seine Identität zu

    kennen. Nach dem Schuss flüchtete er, wobei er einen Koffer mitgehen ließ, der dem Toten gehört

    hatte.«




    Die Reporterin versprach, die Hörer über die neuesten Entwicklungen auf dem Laufenden zu

    halten, worauf der Taxifahrer einen gedehnten Seufzer ausstieß und einen Blick in den

    Innenspiegel warf. »Das ist genau das, was diese Stadt braucht, was? Noch so ein Irrer, der

    glaubt, das Gesetz in die eigene Hand nehmen zu müssen.«




    »Ich bezweifle, dass es sich um so einen handelt«, meinte Nora.




    »Wieso?«




    »Wegen des Koffers. Was immer da passiert ist – und warum –, es hat offensichtlich etwas mit

    dem Inhalt des Koffers zu tun.«




    Der Taxifahrer zuckte mit den Achseln, dann nickte er. »Ja, da haben Sie wohl Recht. Und was

    denken Sie, worum es da ging?«




    »Ich weiß es nicht«, antwortete Nora. »Aber ganz bestimmt nicht um schmutzige Wäsche.«
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    Es gab da ein Zitat, das Nora einmal irgendwo aufgeschnappt hatte und das sie sehr treffend

    fand: Dein wahres Leben ist fast immer das Leben, das du nicht führst. Außer wenn man Nora

    Sinclair hieß. An der Ecke Mercer und Spring in Soho bezahlte sie den Taxifahrer und rollte

    ihren Koffer in die zwei Stockwerke hohe, ganz in Marmor gehaltene Eingangshalle ihres

    Gebäudes. Es war eine Luxusresidenz, entstanden aus einem umgebauten Lagerhaus. Anderswo mochte

    das ein Widerspruch sein, aber nicht in New York City.




    Sie hatte das Penthouse, das die Hälfte des obersten Stockwerks einnahm. Mit einem Wort:

    riesig; mit einem anderen Wort: todschick. Möbel von George Smith, Parkett aus brasilianischem

    Edelholz, eine Poggenpohl-Designerküche. Dies war ihr Zufluchtsort – kühl, ruhig und elegant.

    Nur hier konnte sie ehrlich sagen: »Nirgendwo auf der Welt möchte ich lieber sein.«




    Es machte ihr allerdings Spaß, den wenigen Menschen, für die sie sich interessierte, eine

    Führung durch ihre Wohnung zu geben.




    An der Tür stand Noras persönlicher Wachposten – die lebensgroße Tonskulptur eines

    männlichen Akts von Javier Marin. Es gab zwei gemütliche Sitzecken – die eine mit kostbarem

    weißem Lederbezug, das Gegenstück ganz in Schwarz. Alles von Nora persönlich entworfen.




    Sie liebte jedes einzelne Stück in ihrer Wohnung; schließlich hatte sie dafür unzählige

    Antiquitätenläden, Flohmärkte und Kunstgalerien abgeklappert, von Soho bis zur Pazifikküste,

    von London über Paris bis hin zu entlegenen Dörfern in Italien, Belgien und der Schweiz.




    Alles war voll mit ihren Sammlerstücken. Silber: diverse Kleinodien von Hermès; ein Dutzend

    oder mehr Silberschälchen, die sie über alles liebte. Glaskunst: Bilderrahmen von French Galle;

    Opalkästchen in Weiß, Grün, Türkis.




    Verschiedene Gemälde einer exklusiven Auswahl viel versprechender junger Künstler aus New

    York, London, Paris, Berlin.




    Und dann natürlich ihr Schlafzimmer: in lebhaften Farben gehalten – alles, was die

    Betawellen in Schwingung brachte –, die Wände in dunklem Weinrot, vergoldete Kerzenhalter und

    Spiegel und über dem Bett eine massive antike Holztafel mit geschnitzten Voluten.




    So, und jetzt versuch mal, aus mir schlau zu werden.




    Nora nahm sich eine Flasche Evian aus dem Kühlschrank und erledigte ein paar Telefonate.

    Unter anderem rief sie Connor an – sie nannte das ihre »Beziehungspflege« –, etwas später

    erhielt Jeffrey einen ganz ähnlichen Anruf.




    Kurz nach acht Uhr am selben Abend betrat Nora das Babbo im Herzen von Greenwich Village.

    Ja, es war definitiv gut, wieder zu Hause zu sein.




    Montagabend hin oder her, das Babbo war wie immer brechend voll. Die beiden Ebenen des

    Lokals waren von einem elektrisierenden Summen erfüllt, zusammengesetzt aus dem Klirren und

    Klappern von Besteck, Gläsern und Tellern und dem Stimmengewirr des trendigen New Yorker

    Szenepublikums.




    Nora sah sich um und entdeckte ihre beste Freundin Elaine. Zusammen mit Allison, einer

    weiteren guten Freundin, saß sie an einem der Wandtische im oberen Bereich, wo es etwas

    ungezwungener zuging. Nora ignorierte die Bedienung, die ihr einen Platz zuweisen wollte, und

    steuerte auf den Tisch zu. Küsschen hier und Küsschen da. Ach, diese Mädels – sie hatte sie

    einfach zum Fressen gern.




    »Allison ist in unseren Ober verknallt«, verkündete Elaine, als Nora sich zu ihnen

    setzte.




    Allison verdrehte ihre großen braunen Augen. »Ich habe lediglich bemerkt, dass er ganz süß

    ist. Sein Name ist Ryan. Ryan Pedi. Sogar sein Name ist süß.«




    »Klingt mir ganz nach Liebe auf den ersten Blick«, ging Nora sogleich auf das Spiel ein.




    »Da haben wir’s – eine belastende Zeugenaussage!«, rief Elaine. Sie war Anwältin für

    Firmenrecht bei Eggers, Beck & Schmiedel, einem der führenden Rechtsanwaltsbüros der Stadt,

    das in erster Linie darauf spezialisiert war, so viele Stunden wie möglich abzurechnen.




    Wenn man vom Teufel spricht… Der junge Ober – groß, schlank und dunkelhaarig – kam an ihren

    Tisch und fragte Nora, ob sie etwas trinken wolle.




    »Nur ein Wasser, bitte«, antwortete sie. »Mit Kohlensäure.«




    »Nein, heute Abend trinkst du mit uns, Nora. Keine Widerrede. Sie bekommt einen

    Cosmopolitan.«




    »Kommt sofort.« Mit einem knappen Nicken machte er auf dem Absatz kehrt und eilte davon.




    »Er ist aber wirklich süß…«, flüsterte Nora hinter vorgehaltener Hand.




    »Wenn ich’s dir sage«, erwiderte Allison. »Nur schade, dass er kaum volljährig ist.«




    »Gerade mal aus dem Stimmbruch raus, würde ich sagen«, meinte Elaine. »Oder sehen die Männer

    nur immer jünger aus, je älter wir werden?« Sie senkte den Kopf. »Na toll, jetzt bin ich

    total deprimiert.«




    »Themenwechsel!«, ordnete Nora an. Sie wandte sich an Allison. »Sag mal, was wird denn nun

    das neue Schwarz für diesen Herbst?«




    »Ob du’s glaubst oder nicht, es könnte tatsächlich Schwarz werden.«




    Allison war Moderedakteurin bei W – oder, wie sie zu bemerken pflegte, dem einzigen

    Magazin, das einem glatt die Zehen brechen konnte, wenn man es fallen ließ. Die Geschäftsidee

    war simpel, wie sie erklärte: Großformatige Anzeigen mit magersüchtigen Models, die zeitlose

    Designerklamotten tragen.




    »Und was gibt’s Neues bei dir, Nor’?«, fragte Allison. »Du bist ja so gut wie nie in der

    Stadt. Du bist ein richtiges Phantom, Mädel.«




    »Ich weiß, es ist verrückt. Ich bin heute erst wieder zurückgekommen. Der Trend zum

    Zweithaus ist eben ungebrochen.«




    Allison seufzte. »Ich habe schon Mühe, mein erstes abzubezahlen. Ach, da fällt mir ein – hab

    ich euch schon von dem Typ erzählt, der auf meiner Etage eingezogen ist?«




    »Du meinst den Bildhauer, der immer so abgefahrene New-Age-Musik hört?«




    »Nein, nicht den. Der ist schon vor Monaten wieder ausgezogen«, meinte sie mit einer

    wegwerfenden Handbewegung. »Der Neue, den ich meine, hat gerade die Eckwohnung gekauft.«




    »Und, wie lautet das Urteil?«, wollte Elaine wissen – stets die Anwältin.




    »Unverheiratet, sieht blendend aus und ist Onkologe«, antwortete Allison. Sie zuckte mit den

    Achseln. »Ich kann mir Schlimmeres vorstellen, als einen reichen Arzt zu heiraten.«




    Kaum hatte Allison den Satz ausgesprochen, da schlug sie auch schon erschrocken die Hand vor

    den Mund.




    Am Tisch wurde es plötzlich sehr still.




    »Leute, es ist alles okay«, sagte Nora.




    »Das tut mir ja so Leid, meine Liebe«, sagte Allison verlegen. »Wie gedankenlos von

    mir.«




    »Du musst dich doch nicht entschuldigen.«




    »Themenwechsel!«, warf Elaine ein.




    »Jetzt seid doch nicht albern, ich bitte euch. Es kann ja wohl nicht sein, dass wir nie mehr

    über Ärzte reden dürfen, bloß weil Tom zufällig Arzt war.« Nora legte ihre Hand auf Allisons.

    »Komm, erzähl uns von deinem Onkologen.«




    Allison erzählte, und die drei plauderten munter weiter, wie um zu beweisen, dass sie schon

    zu lange gute Freundinnen waren, um sich von einem peinlichen Moment die Laune verderben zu

    lassen.




    Der junge Ober brachte Noras Cosmopolitan und zählte dann die Spezialitäten der Tageskarte

    auf. Die drei Freundinnen tranken und aßen, sie lachten und tratschten genüsslich. Nora schien

    sich rundum wohl zu fühlen. Sie wirkte locker und entspannt. So sehr, dass weder Allison noch

    Elaine ahnen konnten, womit sie den Rest des Abends in Gedanken beschäftigt war: mit dem Tod

    ihres ersten Mannes, Dr. Tom Hollis.




    Oder vielmehr mit seiner Ermordung.
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    Ein großes Glas Wasser und ein Aspirin. Eine kleine Vorbeugemaßnahme nach den Drinks,

    die sie sich nach dem Abendessen mit Elaine und Allison gegönnt hatte. Nora betrank sich

    niemals; allein die Vorstellung, sich nicht mehr hundertprozentig unter Kontrolle zu haben, war

    ihr ein Gräuel. Aber der Abend mit Elaine und Allison war so nett gewesen, die Stimmung so

    ausgelassen, dass sie am Ende doch einen klitzekleinen Schwips gehabt hatte.




    Zwei Gläser Wasser, zwei Aspirin.




    Dann schlüpfte sie in ihren Lieblingspyjama und öffnete die unterste Schublade ihrer

    riesigen Kommode. Dort lag, versteckt unter mehreren Kaschmirpullovern von Polo, ein

    Fotoalbum.




    Nora schloss die Schublade und schaltete alle Lichter bis auf ihre Nachttischlampe aus. Dann

    stieg sie ins Bett und schlug die erste Seite des Albums auf.




    »Wie alles angefangen hat«, flüsterte sie.




    Die Bilder waren chronologisch angeordnet, eine fotografische Dokumentation ihrer Beziehung

    mit der ersten Liebe ihres Lebens, dem Mann, den sie Dr.Tom nannte. Ihr allererster

    gemeinsamer Wochenendausflug in die Berkshires; ein Konzert in Tanglewood; Aufnahmen aus ihrer

    Suite im Gable Inn in Lenox.




    Die nächste Seite zeigte sie beide bei einer Medizinertagung in Phoenix, zu der er sie

    mitgenommen hatte. Sie hatten im Biltmore gewohnt, einem ihrer Lieblingshotels – allerdings

    nur, wenn man im Hauptgebäude untergebracht war.




    Es folgten einige Schnappschüsse von ihrer Hochzeitsfeier im Wintergarten des Botanischen

    Gartens von New York.




    Die nächsten Seiten dokumentierten ihren Honeymoon auf der Karibikinsel Nevis. Fantastisch –

    eine der besten Wochen ihres Lebens.




    Dazwischen weitere Erinnerungen – Partys, Empfänge, lustige Grimassen für die Kamera. Nora,

    wie sie mit der Zunge ihre Nasenspitze berührte. Tom, wie er die Oberlippe schürzte wie Elvis.

    Oder sollte das vielleicht Bill Clinton sein?




    Dann hörten die Fotos auf.




    Stattdessen Zeitungsausschnitte.




    Die letzten Seiten des Albums waren ganz mit Pressemeldungen ausgefüllt. Die verschiedenen

    Reportagen, dann die Todesanzeige – das Papier war vom Alter schon leicht vergilbt.




    »Chaos in der Notaufnahme: Manhattaner Top-Arzt tot«, schrieb die NEW York Post.

    »Arzt wird Opfer seiner eigenen Medizin«, formulierte die DAILY News. Die NEW York Times

    war da schon nüchterner. Nur ein schlichter Nachruf mit der sachlichen Überschrift: »Der

    bekannte Kardiologe Dr. Tom Hollis stirbt im Alter von 42 Jahren.«




    Nora klappte das Album zu. Allein mit ihren Gedanken über Tom und das, was damals geschehen

    war, lag sie in ihrem Bett. Eigentlich war es der Anfang von allem gewesen, der Startschuss für

    ihr Leben. Es war ganz natürlich, dass sich ihre Gedanken nun Connor und Jeffrey zuwandten. Ihr

    Blick fiel auf ihre linke Hand, die derzeit keiner der beiden Ringe zierte. Sie wusste, dass

    sie eine Entscheidung treffen musste.




    Instinktiv begann Nora im Kopf zwei Listen zu erstellen.




    Präzise und fein säuberlich geordnet. Alles, was ihr an dem einen gefiel, verglich sie mit

    den Vorzügen des anderen.




    Connor kontra Jeffrey.




    Sie waren beide so amüsant. Sie brachten sie zum Lachen, gaben ihr das Gefühl, etwas

    Besonderes zu sein. Und eines war ganz unbestreitbar: Sie waren beide unglaublich gut im Bett –

    oder wo auch immer sie gerade Sex hatten. Sie waren beide groß, topfit und sahen aus wie

    Filmstars. Nein, falsch: Sie sahen beide besser aus als alle Filmstars, die Nora kannte.




    Tatsache war, dass Nora genauso gerne mit Connor wie mit Jeffrey zusammen war. Was ihre

    Entscheidung umso schwieriger machte.




    Wen von beiden würde sie töten?




    Als Erstes.


  




  

    11




    Okay, jetzt wird’s ein bisschen knifflig.




    Und auch ganz schön riskant.




    Der Tourist saß an einem Ecktisch in einem Starbucks-Café an der West Twentythird in

    Chelsea. Fast alle Tische waren mit professionellen Herumlungerern und Schnorrern besetzt, aber

    hier fühlte er sich einfach sicher und geborgen. Wahrscheinlich gerade weil so viele apathische

    Null-Bock-Typen hier herumhingen – und mal ehrlich, bei drei Dollar und ein paar Zerquetschten

    für eine Tasse Kaffee kann man doch ruhig ein bisschen mehr erwarten, einen gewissen Bonus

    sozusagen.




    Der Koffer, den er sich vor der Grand Central Station unter den Nagel gerissen hatte, stand

    am Boden zwischen seinen Beinen. Inzwischen wusste er schon ein bisschen mehr darüber.




    Erstens: Er war nicht verschlossen.




    Zweitens: Er enthielt diverse ziemlich zerknitterte Männerklamotten und einen

    Toilettenbeutel aus braunem Leder.




    Drittens: Der Toilettenbeutel enthielt das Übliche – Rasierzeug und dergleichen –, aber auch

    eine kleine Überraschung: einen Flash Drive, auch Disk-on-Key oder Keydrive genannt, ein

    Speichermedium im Schlüsselanhängerformat. Um diesen Flash Drive war es bei dem ganzen Drama

    gegangen, das war wohl eindeutig. Welch eine Ironie – das Ding war kleiner als ein Finger.




    Aber so ein Miniteil konnte eine Menge Informationen speichern. Was bei diesem hier offenbar

    der Fall war.




    Der Tourist hatte seinen Mac schon hochgefahren. Jetzt kam der Augenblick der Wahrheit.

    Falls er den Mumm hatte. Zufällig hatte er ihn.




    Auf geht’s!




    Er schloss den Flash Drive an den Laptop an.




    Warum hatte irgend so ein fetter Versager hierfür auf der Fortysecond Street sein Leben

    lassen müssen?




    Das Laufwerk-Icon erschien auf dem Bildschirm. Der Tourist begann die auf dem Flash Drive

    gespeicherten Dateien auf die Festplatte zu kopieren. Auf geht’s. Und – eins. Und – zwei.




    Wenige Minuten später war der Tourist so weit, dass er sich die Dateien anschauen

    konnte.




    Doch er bremste sich.




    Das Mädchen am Nebentisch – recht hübsch eigentlich, aber mit schwarzroter Stachelfrisur –

    linste verstohlen auf seinen Bildschirm.




    Schließlich sah der Tourist sie unverwandt an. »Sie kennen ja den alten Witz – ich könnte

    Ihnen zeigen, was in der Datei steht, aber dann müsste ich Sie töten.«




    Das Mädchen lächelte. »Wie wär’s denn mit dem Witz: Du zeigst mir deins und ich zeig dir

    meins?«




    Jetzt lachte auch der Tourist. »Sie haben doch gar keinen Laptop.«




    »Pech gehabt«, meinte sie achselzuckend, stand auf und wandte sich zum Gehen. »Bist ja

    eigentlich ganz süß, dafür, dass du so ein Arschloch bist.«




    »Lass dir mal die Haare schneiden«, entgegnete der Tourist grinsend.




    Jetzt endlich konnte er sich in Ruhe den Bildschirm anschauen.




    Auf geht’s.




    Was er da sah, ergab durchaus einen Sinn – einen gewissen Sinn jedenfalls. Wenn in dieser

    verrückten Welt überhaupt irgendetwas einen Sinn hatte.




    Die Datei bestand aus Namen und Adressen; Namen von Banken in der Schweiz und auf den

    Cayman-Inseln. Offshore-Konten.




    Mitsamt Summen.




    Rasch rechnete der Tourist die Zahlen im Kopf zusammen.




    Nur ein grober Überschlag, aber die Größenordnung stimmte.




    Etwas über eins Komma vier.




    Milliarden.
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    New York ist vielleicht die Stadt, die niemals schläft, aber jetzt, um vier Uhr morgens,

    hatten gewisse Ecken doch große Mühe, die Augen offen zu halten. Zum Beispiel diese schlecht

    beleuchtete Tiefgarage in der Lower East Side. Hier, fünf Stockwerke unter der Erde, war es

    still wie in einem Grab. Ein Kokon aus Beton. Das einzige Geräusch war das einschläfernde

    Summen der Neonröhren an der Decke.




    Und das ungeduldige Klopfen eines Mittelfingers auf einem Lenkrad. Das Lenkrad gehörte zu

    einem Ford Mustang, dessen Motor leer lief; der Finger gehörte dem Touristen.




    Jetzt sah er auf seine Uhr und schüttelte den Kopf. Dabei klopfte er unentwegt weiter mit

    dem Finger aufs Lenkrad – mit dem Mittelfinger. Sein Kontaktmann hatte sich verspätet. Und zwar

    um ganze zwei Tage. Eine geplatzte Verabredung. Ob das Ärger bedeutete? Zweifellos. Zehn

    Minuten später erhellte endlich ein Scheinwerferpaar die Wand gegenüber der Rampe auf der

    nächsthöheren Ebene. Ein weißer Chevytransporter bog um die Ecke. Auf der Seitenwand war das

    Firmenlogo eines Floristikgeschäfts zu erkennen. Blumen von Lucille stand da.




    Soll das ein Witz sein, dachte der Tourist bei sich. Ein Blumentransporter?




    Der Lieferwagen kam langsam auf den Mustang zu und hielt in sechs Meter Entfernung an. Der

    Motor wurde abgestellt, worauf ein großer, spindeldürrer Mann ausstieg. Er trug einen grauen

    Anzug mit weißem Hemd und Krawatte.




    Der Mann ging auf den Mustang zu. Es war noch jemand in dem Lieferwagen, doch der zweite

    Mann blieb, wo er war.




    Der Tourist stieg aus und kam dem Dünnen auf halbem Weg entgegen. »Sie haben sich

    verspätet«, sagte er.




    »Und Sie können von Glück sagen, dass Sie noch leben«, entgegnete der Kontaktmann.




    »Man könnte auch von Können sprechen.«




    »Der Schuss war allerdings nicht schlecht. Mitten zwischen die Augen, wie ich höre.«




    »Na ja, der Kerl hatte auch eine ziemlich hohe Stirn. Größere Zielfläche. Geht’s dem Mädchen

    gut?«




    »Ist ein bisschen fertig mit den Nerven. Aber sie kommt schon drüber weg. Sie ist

    schließlich ein Profi. Genau wie Sie.«




    Der Dünne griff in die Innentasche seines Jacketts. Gar nicht gut! Doch er zog nur eine

    Packung Marlboro hervor. Er bot dem Touristen eine an.




    »Nein danke. Hab zur Fastenzeit damit aufgehört. Vor zirka fünfzehn Jahren.«




    Der Mann steckte sich eine an. Schüttelte das Streichholz, um die Flamme zu löschen.




    »Was sagt die New Yorker Polizei?«, fragte der Tourist.




    »Nicht sehr viel. Sagen wir mal so: Sie haben es mit widersprüchlichen Zeugenaussagen zu

    tun.«




    »Sie haben jemanden hingeschickt, hab ich Recht?«




    »Zwei Augenzeugen, um genau zu sein. Wir haben sie beide aussagen lassen, Sie hätten einen

    Kinnbart und eine Narbe am Hals.«




    Der Tourist lächelte und rieb sich sein glatt rasiertes Kinn. »Das ist gut. Was ist mit den

    Herrschaften von der Presse?«




    »Die haben sich wie die Geier darauf gestürzt. Es gibt nur ein größeres Geheimnis als das

    Ihrer Identität, und das ist der Inhalt des Koffers. Apropos…«




    »Er ist im Kofferraum.«




    Die beiden gingen zu dem Mustang. Der Tourist löste die Kofferraumverriegelung. Er nahm den

    Koffer heraus und stellte ihn auf den Boden. Der andere Mann sah ihn sich ganz genau an.




    »Sie waren versucht, ihn zu öffnen?«, fragte er.




    »Woher wissen Sie, dass ich es nicht getan habe?«




    »Sie haben es nicht getan.«




    »Ja, aber woher wissen Sie das?«




    Der Mann stieß einen Rauchring aus. »Weil unser Gespräch sonst einen ganz anderen Verlauf

    genommen hätte.«




    »Muss ich wissen, was das bedeutet?«




    »Natürlich nicht. Sie gehören ja nicht zum innersten Kreis.«




    Der Tourist ließ das unkommentiert stehen. »Und was jetzt?«




    »Jetzt machen Sie sich aus dem Staub. Sie haben ja schließlich noch einen Job zu

    erledigen.«




    »Einen Job? Ja, doch, ich bin da an was Interessantem dran. Wer ist denn der da im

    Auto?«




    »Sie haben bei dieser Sache gute Arbeit geleistet. Das soll ich Ihnen von ihm ausrichten.

    Belassen wir es dabei.«




    »Ich bin gut. Deshalb haben Sie mich ja für den Job engagiert.«




    Sie gaben sich die Hand, und der Tourist sah zu, wie der Dünne den Koffer zu dem Transporter

    trug und davonfuhr. Der Tourist fragte sich, ob sie wohl herausfinden konnten, dass er sich die

    Dateien auf dem Flash Drive angesehen hatte. So oder so, er gehörte jetzt definitiv zum

    innersten Kreis. Auch wenn er zehnmal lieber draußen geblieben wäre.
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    Noras Programm an diesem Morgen war dicht gedrängt. Nachdem sie sich eine Stunde

    genüssliches Shopping bei Sentiments in der East Sixtyfirst gegönnt hatte, war sie im Auftrag

    einer Kundin zum ABC-Teppich- und Einrichtungshaus in der Nähe des Union Square gefahren.

    Anschließend ging es in den Ausstellungsraum des Decoration and Design Building und danach noch

    ins Devonshire, ein englisches Gartengeschäft.




    Sie kaufte für Constance McGrath ein, eine ihrer ersten Kundinnen. Constance – ganz bestimmt

    nicht der Typ »Sag einfach Connie zu mir« – war gerade aus ihrer noblen

    Zweizimmerwohnung in der East Side in eine noch noblere Zweizimmerwohnung in Central Park West

    umgezogen. Genauer gesagt, in das Dakota Building, wo Rosemary’s Baby gedreht und John

    Lennon erschossen worden war. Constance war früher Bühnenschauspielerin gewesen und hatte sich

    den Sinn für theatralische Gesten bewahrt.




    Sie erklärte Nora ihren Umzug auf die andere Seite des Central Parks mit den Worten: »Die

    Sonne geht im Westen unter, und auch mein Tag wird sich hier, in meiner letzten Wohnung, dem

    Ende zuneigen.«




    Nora mochte Constance. Die Frau hatte Courage, sie hatte eine offene und unverblümte Art,

    und sie scheute sich nicht, die magischen Worte auszusprechen, die alle Innenarchitekten so

    gerne hören: Geld spielt keine Rolle. Sie hatte auch zwei Ehemänner überlebt.




    »Was sehen meine müden Augen?«, rief eine Männerstimme. Nora blickte sich um. Vor ihr stand

    Evan Frazer, die Arme zur Begrüßung schon weit ausgebreitet. Evan leitete die Filiale von

    Ballister Grove Antiquitäten, die einen großen Teil der fünften Etage einnahm.




    »Evan!«, sagte Nora. »Welch eine Freude, Sie zu sehen.«




    »Die Freude ist ganz auf meiner Seite«, erwiderte er. Er küsste Nora auf beide Wangen. »Nun,

    für welchen sagenhaft reichen Kunden kaufen Sie denn heute ein?«




    Nora konnte beinahe schon die Dollarzeichen in seinen Augen aufblitzen sehen. »Sie will

    selbstverständlich anonym bleiben, aber es wird Sie freuen zu hören, dass die Dame gerade ihre

    überladene französische Einrichtung rausschmeißen und durch einen eher traditionellen

    englischen Look ersetzen will.«




    »Da sind Sie bei uns goldrichtig«, meinte Evan mit einem Lächeln, das all seine Zähne sehen

    ließ. »Sie hatten ja immer schon den richtigen Riecher.«




    In der nächsten Stunde führte Evan Nora sein komplettes Angebot an englischen Stilmöbeln

    vor. Er wusste genau, wie er die Sache anfassen musste – was er sagen durfte und was nicht. Vor

    allem, was er nicht sagen durfte.




    Nora hasste es, wenn ein Verkäufer ihr erklärte, irgendetwas sei schön. Als ob das ihr

    Urteil beeinflussen könnte. Sie hatte ihre eigenen Vorstellungen von Ästhetik, ihren eigenen

    Geschmack. Ein Teil war angeboren, der Rest durch jahrelange Erfahrung erworben und verfeinert.

    Auf ihren Geschmack konnte sie sich hundertprozentig verlassen.




    »Wird der mit einer oder mit zwei Ausziehplatten geliefert?«, fragte sie Evan, während sie

    einen Esstisch aus Buche mit Einlegearbeiten in Satinholz begutachtete.




    »Normalerweise mit einer«, antwortete er, »aber er ist für zwei ausgelegt, und wir können

    Ihnen gerne die zweite Platte anfertigen lassen.«




    »Ach, die eine dürfte genügen.« Sie warf einen Blick auf das Preisschild – natürlich nicht

    mehr als eine beiläufige Geste, wenn man für Constance McGrath einkaufte. Nora trat einen

    Schritt zurück, warf einen letzten prüfenden Blick auf das Objekt und sprach das Wort, das in

    ihrem ganz persönlichen Code den Satz »Ich nehme ihn« ersetzte. Warum drei Wörter verschwenden,

    wenn man mit einem einzigen einen viel größeren Effekt erzielen konnte?




    »Gekauft!«, erklärte sie.




    Sofort zog Evan einen Verkauft-Aufkleber von seinem Klemmbrett und klatschte ihn auf den

    Tisch. Es war der vierte und letzte Deal des Vormittags. Auch eine Büchervitrine, eine Kommode

    mit Aufsatz und eine Couch hatten von ihr das Urteil »Gekauft!« erhalten. Nora war

    zufrieden.




    Sie nahmen zusammen auf einem großen Sofa Platz, und Evan stellte die Rechnung aus. Kein

    Wort wurde über die zehn Prozent verloren, die Nora für ihre Vermittlerdienste als

    Innenarchitektin einstrich. Es war eine stillschweigende Vereinbarung.




    Nachdem sie sich von Evan verabschiedet hatte, beschloss Nora, im Mercado, einem der

    Restaurants des Kaufhauses, einen Happen zu essen. Sie hatte festgestellt, dass sie sich den

    Besuch im D & D und bei Devonshire sparen konnte, da sie bei Sentiments und Ballister Grove

    bereits alles bekommen hatte, was auf ihrer Liste stand. Bei einem Salat mit Hühnerbrustfilet

    und einem Crêpe mit Dulce de Leche als Dessert erledigte sie ein paar Telefonate mit ihrem

    Handy.




    Zuerst die Kundenpflege: Sie rief Constance an, um ihr von der Ausbeute des Vormittags

    vorzuschwärmen. Anschließend rief sie Jeffrey und Connor zurück, womit sie auch ihr Pensum an

    Beziehungspflege für den Tag erledigt hatte.
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    Jetzt hatte sie noch etwas Wichtiges zu erledigen – in einer Anwaltskanzlei in der East

    Fortyninth Street nahe dem East River.




    »Nun, Ms Sinclair, womit kann ich Ihnen dienen?«, fragte Mr Steven Keppler.




    Nora schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln. »Sagen Sie doch bitte Olivia zu mir.«




    »Aber gerne – Olivia.« Keppler grinste breit hinter seinem klobigen Schreibtisch hervor.

    »Stellen Sie sich vor – meine Jacht heißt auch Olivia.«




    »Was Sie nicht sagen!«, rief Nora mit gespieltem Erstaunen. »Wenn das kein gutes Omen

    ist!«




    Was sie tatsächlich als gutes Omen betrachtete, war die Art, wie Steven Keppler – ein New

    Yorker Steueranwalt in mittleren Jahren mit einer schlecht kaschierten kahlen Stelle auf dem

    Schädel – nach ihren Brüsten und ihren Beinen schielte.




    Das war die beste Garantie, dass alles glatt laufen würde.




    Die anderen männlichen Anwälte auf Noras Liste waren alle für die nächsten zwei bis drei

    Wochen komplett ausgebucht gewesen. Auch bei Steven Keppler hätte sie so schnell keinen Termin

    bekommen, wäre nicht einer seiner Klienten ganz plötzlich erkrankt. Ein Glücksfall für Nora: In

    weniger als vierundzwanzig Stunden hatte sie ihren Termin. Oder vielmehr, »Olivia« hatte ihren

    Termin. Für das, was Nora vorhatte, musste sie sich des Vornamens ihrer Mutter bedienen.




    »Sie können mir bei der Gründung einer Firma behilflich sein, Steven«, fuhr sie fort. Und

    übrigens – diese Firma hat ihren Sitz nicht in meinem BH.




    »Das ist zufällig mein Spezialgebiet«, sagte der Anwalt.




    Nora musste sich Mühe geben, keine Miene zu verziehen, als Keppler seinen Satz mit einem

    verschwörerischen Augenzwinkern untermalte und dazu zweimal laut mit der Zunge schnalzte.




    »Und wo möchten Sie Ihre Firma gründen?«, fragte er.




    »Auf den Cayman-Inseln.«




    »Oh«, sagte Keppler und war einen Moment lang still. Sein Gesicht nahm einen leicht

    besorgten Ausdruck an. Offensichtlich beabsichtigte seine äußerst attraktive neue Klientin mit

    der Seidenbluse und dem kurzen Rock, das Gesetz zu umgehen und keine Steuern zu zahlen.




    »Das ist doch hoffentlich kein Problem«, fragte Nora.




    Keppler weidete sich jetzt noch ungenierter an Noras Formen. »Hm, nein, ich wüsste nicht,

    wieso… äh… wieso das ein Problem sein sollte«, stammelte er. »Die Sache ist die – wenn Sie dort

    unten eine Firma gründen wollen, sind Sie verpflichtet, einen so genannten staatlich

    zugelassenen Bevollmächtigten einzuschalten. Einfach ausgedrückt handelt es sich hierbei um

    eine Person mit Wohnsitz auf den Cayman-Inseln, die quasi nur auf dem Papier im Namen Ihrer

    Firma tätig wird. Drücke ich mich verständlich aus?«




    Nora war das alles nicht neu, doch das behielt sie wohlweislich für sich. Sie nickte nur wie

    eine Studentin, die gebannt ihrem Professor lauscht.




    »Wie es der Zufall will«, fügte Keppler hinzu, »habe ich just solch eine Person in meinen

    Diensten.«




    »Das ist wirklich ein glücklicher Zufall«, meinte Nora.




    »Nun, ich gehe davon aus, dass Sie dazu auch vor Ort ein Konto eröffnen wollen, nicht

    wahr?«




    Bingo!




    »Ja, ich denke, das wäre nicht schlecht. Könnten Sie das für mich erledigen?«




    »Das müssen Sie eigentlich persönlich tun«, sagte Keppler.




    Nora rutschte nervös auf ihrem Stuhl hin und her. »Oje, wie furchtbar umständlich«, sagte

    sie.




    »Ja, nicht wahr?« Er beugte sich über seinen Schreibtisch. »Aber vielleicht könnte ich ja

    ein wenig meine Beziehungen spielen lassen und Ihnen den Flug ersparen.«




    »Das wäre ja fantastisch! Sie sind mein Retter!«




    Keppler öffnete eine Schublade seines Aktenschranks und entnahm ihr einige Vordrucke. »Dann

    brauche ich jetzt nur noch ein paar Angaben von Ihnen, Olivia.«
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    Die Lincolnlimousine bog von der viel befahrenen Route 9 ab, brauste über die malerische

    Scarborough Road und weiter über die nicht minder adrette Central Avenue, bis sie schließlich

    kurz vor Einbruch der Dämmerung an diesem Freitagabend in Connors gepflasterte Garagenauffahrt

    einbog. Der Chauffeur war kaum ausgestiegen, um Nora die Tür zu öffnen, als Connor ihm bereits

    zuvorkam. Offenbar konnte er es nicht erwarten, sie wiederzusehen.




    »Komm her, du!«, rief er und winkte ungeduldig. »Ich bin fast durchgedreht, ich musste

    ständig nur an dich denken!«




    Nora sprang behände aus dem Wagen und fiel ihm gleich um den Hals. Sie küssten sich

    leidenschaftlich, während der Fahrer – ein stämmiger älterer Mann italienischer Abstammung –

    den Kofferraum öffnete und Noras Koffer herausnahm. Er versuchte die beiden nicht anzustarren,

    doch es gelang ihm nicht ganz. Da stand er nun vor einem der prächtigsten Häuser, die er je

    gesehen hatte, auf dem die letzten Sonnenstrahlen eines herrlichen Tages spielten, und diesen

    beiden reizenden Menschen, die unzweifelhaft bis über beide Ohren ineinander verliebt waren.

    Wenn das nicht der Gipfel des Glücks ist, dachte er bei sich, was dann?




    »Warten Sie«, sagte Connor. Er griff in seine Hosentasche, zog ein Bündel Scheine heraus und

    drückte dem Chauffeur zwanzig Dollar Trinkgeld in die Hand.




    »Vielen Dank, Sir«, sagte der Mann mit unüberhörbarem Akzent. »Sie sind wirklich zu

    freundlich.«




    »Und zu süß!«, säuselte Nora, die Arme um Connors Taille geschlungen.




    Er ist wirklich süß, musste sie unwillkürlich denken.




    Der Fahrer lachte so herzhaft, dass sein Bauch wackelte.




    »Viel Spaß noch, ihr zwei«, rief er ihnen über die Schulter zu, bevor er einstieg.




    Nora und Connor lachten auch und sahen dann zu, wie der Lincoln auf die Straße zurücksetzte

    und davonfuhr.




    Dann löste Nora sich von Connor. »Na. wie war dein Tag?«, fragte sie. »Ach, wenn ich’s mir

    recht überlege, habe ich gar keine Lust, über die Arbeit zu reden.«




    »Ich auch nicht«, sagte er. »Und außerdem – wer immer nur arbeitet…«




    »… ist einfach nur stinklangweilig!«




    Das war eines ihrer ersten Mantras – und immer noch eins von denen, die ihnen am besten

    gefielen.




    »Wir sollten es gleich hier treiben«, meinte sie augenzwinkernd. »Gleich hier auf dem Rasen!

    Was kümmern uns die Nachbarn? Sollen sie doch zugucken, wenn sie wollen. Vielleicht können sie

    noch was lernen.«




    Connor nahm sie bei der Hand. »Ich habe eine viel bessere Idee.«




    »Was? Besser als Sex mit mir? Was das wohl sein mag?«




    »Es ist eine Überraschung«, antwortete er. »Komm mit.«
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    »Du willst es in der Garage tun?«, fragte Nora kichernd.




    Connor konnte sich das Lachen kaum verkneifen. »Nein«, sagte er. »Das ist nicht die

    Überraschung. Trotzdem, gar keine so schlechte Idee.«




    Er hatte Nora hinter das Haus geführt und war etwa drei Meter vor seiner Fünfergarage stehen

    geblieben. Alle Tore waren geschlossen. Nora stand neben ihm und hatte keine Ahnung, was sie

    erwartete.




    »Bist du bereit?«, fragte er.




    Er griff in die andere Hosentasche – die, die nicht mit Scheinen voll gestopft war – und zog

    den Garagentoröffner heraus. Er hatte fünf Knöpfe. Connor drückte den mittleren.




    Das Tor begann sich langsam zu heben.




    »Oh, wow!«, kreischte Nora.




    Das Tor gab den Blick auf einen funkelnagelneuen, knallroten Mercedes SL 500 Cabrio frei.

    Die Motorhaube war mit einer riesigen weißen Schleife verziert.




    »Na?«, meinte Connor.




    Nora war sprachlos.




    »Ich habe mir gedacht, wenn du meine Frau wirst, brauchst du schließlich auch deinen eigenen

    fahrbaren Untersatz, findest du nicht?«




    Nora war immer noch sprachlos.




    Connor genoss die Szene sichtlich. »Bist wohl ziemlich überrascht, hm?«




    Nora sprang ihm in die Arme. Endlich hatte sie die Sprache wiedergefunden. »Du bist wirklich

    phänomenal!«, rief sie laut. »Danke, danke, danke!« Sie hielt die linke Hand hoch. »Erst so ein

    wunderschöner Ring, und jetzt…«




    »… ein Schlüsselring«, vollendete er ihren Satz, als wäre es eines ihrer Mantras. »Der

    Schlüssel steckt übrigens.«




    Connor trug Nora in die Garage und setzte sie behutsam auf dem Fahrersitz ab. Dann lief er

    rasch auf die andere Seite und riss im Vorbeigehen die Schleife ab. »Ich will auch mitfahren!«,

    rief er wie ein Schuljunge und sprang über die Tür auf den Beifahrersitz.




    Nora bewunderte derweil die Innenausstattung des Wagens und fuhr mit dem Finger über das

    handgenähte Leder des Lenkrads. »Was denkst du? Sollen wir ihn gleich einweihen?«, fragte

    sie.




    »Na klar. Dafür ist er ja da.«




    Sie sah ihn an und verzog die Mundwinkel zu einem spitzbübischen Lächeln. Plötzlich war ihre

    Hand nicht mehr am Zündschlüssel. Stattdessen machte sie sich zwischen Connors Beinen zu

    schaffen.




    »Oh«, stöhnte er selig. Seine Stimme klang belegt.




    Flugs kletterte Nora zu ihm herüber und setzte sich rittlings auf ihn. Sie fuhr mit den

    Fingern durch sein dichtes schwarzes Haar und küsste ihn zärtlich auf die Stirn, auf beide

    Wangen und schließlich auf die Lippen. Dann begann sie sein Hemd aufzuknöpfen.




    »Was glaubst du, wie weit sich die Sitze zurückklappen lassen?«, fragte sie.




    »Müsste man mal ausprobieren.«




    Seine Hand ging zu dem Knopf an der Seite des Beifahrersitzes, und sogleich begann die Lehne

    sich mit einem leisen Summen nach hinten zu neigen. Sie rissen einander die Kleider vom Leib,

    als stünden sie in Flammen. Sein Hemd, Noras Bluse und BH. Hose und Rock, Unterhose und

    Slip.




    »Ich liebe dich«, sagte Connor und sah ihr tief in die Augen. Es war ihr schlicht unmöglich,

    an seinen Worten zu zweifeln und nicht ebenfalls etwas für ihn zu empfinden.




    »Ich liebe dich auch«, erwiderte sie.




    Dann weihte Nora ihren neuen Sportwagen ein, ohne dafür die Garage zu verlassen.
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    »Wusstest du, dass es nur einen Raum in diesem Haus gibt, in dem wir noch nicht miteinander

    geschlafen haben?«, fragte Connor. Nach seiner Miene zu schließen, rechnete er sie gerade im

    Kopf zusammen.




    »Macht nichts, die Nacht ist ja noch jung«, meinte Nora.




    Er schloss sie noch fester in die Arme. »Du bist unersättlich.«




    »Und du bist ein richtiger Glückspilz.«




    Sie waren irgendwann doch von der Garage hereingekommen und standen jetzt in der Küche, eng

    umschlungen und mit ihren Kleidern im Arm.




    »Apropos unersättlich…«, sagte er.




    Sie musste lachen. »Wieso habe ich geahnt, dass du das sagen würdest? Also schön, du

    Nackedei«, sagte sie. »Was hältst du von einem Omelett?«




    »Klingt fantastisch. Wir könnten aber auch einfach essen gehen, wie wär das? Soll ich im Inn

    in Pound Ridge anrufen? Oder im Iron Horse?«




    Nora schüttelte den Kopf.




    »Was hättest du gerne in deinem Omelett? Ich habe Lust, für dich zu kochen.«




    »Überrasche mich«, antwortete er. »Machen wir das doch ganz einfach zum Motto des Abends –

    Überraschungen.«




    Zum ersten Mal krampfte sich Noras Magen zusammen. Es war so weit.




    Er sagte, er wolle kurz unter die Dusche springen, aber vorher holte er noch ihren Koffer

    herein, den sie in der Einfahrt hatten stehen lassen. Sie öffnete ihn gleich in der Küche und

    nahm eine sauber gefaltete Jeans und ein weißes Baumwolltop heraus.




    Dann meldete sich die kleine Stimme in ihrem Kopf, wie eine alte Freundin.




    Komm schon, Nora, jetzt bloß nicht schlappmachen!




    Sie zog sich an und machte sich an die Zubereitung des Omeletts. Im Kühlschrank fand sie

    eine halbe Vidaliazwiebel, eine grüne Paprika und ein paar Scheiben Virginiaschinken, einen

    halben Zentimeter dick geschnitten. Alles klar. Sie würde ein Western-Omelett machen.




    Du hast deine Entscheidung doch schon getroffen. Es sind nur die Nerven,

    sonst nichts. Du weißt, dass du dich überwinden kannst – es ist ja nicht das erste Mal.




    In der Küche gab es einen magnetischen Metallstreifen an der Rückwand der Kochzeile, der zum

    Aufhängen großer Messer diente. Nora starrte sie an. Da hingen sie fein säuberlich aufgereiht,

    alle scharf geschliffen. Sie griff nach dem größten und wog es in der Hand, prüfte den Halt

    ihrer Finger auf dem leicht geschwungenen Griff, bevor sie fest zupackte.




    Denk nicht an den Wagen. Nicht an den Ring. Vor allem nicht an den Ring.




    Nora schlug die Eier auf und rührte sie, schnitt die Paprika in Würfel, dann den Schinken.

    Sie stand an der Arbeitsfläche neben der Spüle, mit dem Rücken zur Küchentür. Da hörte sie

    Connor kommen.




    »Ich bin so hungrig, dass ich ein ganzes Restaurant leer essen könnte«, drang seine Stimme

    an ihr Ohr, die mit jedem Wort lauter wurde.




    Tu es, Nora!




    Er kam direkt auf sie zu.




    Tu es jetzt!




    Sie schnitt noch ein Stück Schinken ab und starrte das Messer an. Ihre Knöchel wurden weiß,

    so fest hielt sie den Griff gepackt. Die Lichtreflexe von der Deckenlampe spielten auf der

    blanken Klinge.




    Noch war Zeit, ihre Entscheidung zu überdenken.




    Connor war jetzt direkt hinter ihr. Sie hörte seine Schritte; dann spürte sie seinen warmen

    Atem im Nacken. Jetzt war er in Reichweite. Sie wirbelte herum und riss die Hand hoch.
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    »Probier mal – wie schmeckt der?«, fragte sie.




    Connor machte den Mund auf, um das Stückchen Schinken aus ihren Fingern zu schnappen. Er

    kaute ein paar Sekunden lang andächtig.




    »Köstlich.«




    »Gut, ich wusste nicht, wie lange er schon im Kühlschrank liegt«, sagte sie. »Wie war’s

    unter der Dusche?«




    »Hat unheimlich gut getan. Natürlich lange nicht so gut wie du.«




    Nachdem Nora den Schinken gewürfelt hatte, nahm sie sich die Zwiebel vor. Immer noch

    Zeit, es sich anders zu überlegen.




    Connor ging zum Kühlschrank, um sich ein Amstel zu holen. Er trug nur eine Jogginghose und

    hatte die nassen Haare aus der Stirn gekämmt. »Willst du auch eins?«, fragte er.




    »Nein danke. Ich habe ja mein Wasser.« Sie hob die Evianflasche hoch und zeigte sie ihm.

    »Ich achte auf meine Figur – für dich.«




    Er machte sein Bier auf und nahm einen Schluck. Dann sah er Nora von der Seite an. »Hast du

    irgendwas, Schatz?«




    Sie wandte sich zu ihm um. Eine einzelne Träne rann ihr über die Wange.




    »Oh«, sagte sie, als sie sie bemerkte. Rasch wischte sie die Träne ab und schlug die Augen

    nieder. »Anscheinend muss ich vom Zwiebelschneiden doch weinen.«




    Nora briet das Omelett ganz zart, ohne Kruste, genau wie er es mochte. Sie servierte es ihm

    am Küchentisch. Nachdem er es ordentlich gesalzen und gepfeffert hatte, machte er sich darüber

    her.




    »Fantastisch!«, rief er nach dem ersten Bissen. »Das ist das Beste, was du je gekocht

    hast.«




    »Freut mich, dass es dir schmeckt.« Sie setzte sich zu ihm. Er aß noch ein paar Gabeln voll,

    und sie sah ihm dabei zu.




    »Was möchtest du morgen unternehmen?«, fragte er.




    »Ich weiß noch nicht. Vielleicht können wir ja eine Spritztour mit dem neuen Auto

    machen.«




    »Du meinst, so richtig aus der Garage rausfahren?« Er lachte und hob die Gabel zum Mund.

    Doch dann erstarrte er mitten in der Bewegung…




    Von einer Sekunde auf die andere wich alle Farbe aus seinem Gesicht. Er war bleich wie die

    Wand, und sein Kopf schwankte hin und her. Mit lautem Scheppern fiel die Gabel aus seiner Hand

    auf den Teller..




    »Connor, was hast du?«




    »Ich weiß…« Er konnte kaum sprechen. »Ich weiß nicht«, brachte er mit Mühe hervor. »Mir ist

    auf einmal so…«




    Urplötzlich griff er sich an den Bauch, als hätte er einen Schlag in die Magengrube

    bekommen. Oder einen Stich. Er verdrehte die Augen, bis nur noch Weißes zu sehen war, zuckte

    krampfhaft zusammen und fiel vom Stuhl. Mit einem grässlichen Krachen schlug er am Boden

    auf.




    »Connor!« Nora sprang auf und versuchte ihm aufzuhelfen. »Kannst du aufstehen?«, fragte sie.

    »Komm, versuch’s!«




    Er schaffte es mit größter Mühe, doch seine Beine waren wie Gummi. Nora half ihm ins Bad.

    Dort brach Connor erneut zusammen, diesmal verlor er fast das Bewusstsein. Nora klappte den

    Toilettendeckel hoch, und Connor robbte auf die Schüssel zu.




    »Ich… mir… ich muss brechen«, keuchte er. Nach jedem Wort schnappte er nach Luft. Er begann

    schon zu hyperventilieren.




    »Warte, ich hol dir was«, sagte sie mit Panik in der Stimme. »Ich bin gleich wieder da.«




    Sie lief in die Küche, während Connor sich mühte, seinen Kopf über den Rand der Schüssel zu

    heben. Sein ganzer Körper war jetzt ein Inferno von Schmerzen, nicht mehr nur der Magen. Der

    Schweiß strömte ihm aus allen Poren.




    Nora kam mit einem Glas in der Hand zurück. Es war eine klare, sprudelnde Flüssigkeit. Sah

    aus wie Alka-Seltzer.




    »Hier, trink das«, sagte sie.




    Connor nahm das Glas mit zitternden Händen. Er war so schwach, dass er es kaum an die Lippen

    heben konnte; sie musste ihm dabei helfen. Er trank einen kleinen Schluck, dann noch einen.




    »Trink mehr«, drängte sie ihn. »Trink’s ganz aus.«




    Connor schaffte noch einen Schluck, ehe er sich wieder den Bauch halten musste. Er kniff die

    Augen zusammen, biss die Zähne aufeinander, bis seine Kiefermuskeln zum Zerreißen gespannt

    waren.




    »Hilf mir!«, flehte er. »Nora!«




    Sekunden später war es, als seien seine Gebete erhört worden – das krampfhafte Zittern legte

    sich allmählich. So schnell es eingesetzt hatte, hörte es auch wieder auf.




    »Ich glaube, die Medizin wirkt schon, Schatz«, sagte Nora.




    Connor atmete jetzt wieder normal. Er hatte auch wieder etwas Farbe im Gesicht. Er schlug

    die Augen auf, zögernd zunächst, dann ganz weit. Endlich stieß er einen tiefen Seufzer der

    Erleichterung aus. »Was war das denn?«, fragte er.




    In diesem Moment fing alles wieder von vorne an.




    Nur zehnmal schlimmer. Das Zittern war zu einer raschen Folge brutaler Krämpfe geworden, die

    seinen ganzen Körper schüttelten. Die Atemnot wurde so schlimm, dass er jämmerlich zu ersticken

    drohte. Connors Gesicht lief blau an, seine Augen waren blutunterlaufen.




    Das Glas fiel ihm aus der Hand und zersprang auf den Fliesen. Heftige Krämpfe erfassten

    seinen ganzen Körper, und er wand sich vor Schmerzen. Er fuhr sich mit den Händen an den Hals,

    rang verzweifelt nach Luft.




    Er versuchte zu schreien. Es ging nicht. Kein Laut kam aus seinem Mund.




    Er streckte die Hände nach Nora aus. Sie wich einen Schritt zurück.




    Sie wollte nicht zusehen, und doch konnte sie sich nicht abwenden. Sie konnte nur abwarten,

    bis das Zittern und die Krämpfe wieder nachließen, was sie schließlich auch taten.




    Und zwar für immer.




    In einem der Bäder seiner Tausend-Quadratmeter-Villa im neoklassizistischen Stil lag Connor

    am Boden und rührte sich nicht.




    Er war tot.
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    Als Erstes kehrte Nora die Glasscherben vom Badezimmerboden auf. Als Nächstes kippte sie den

    Rest des Omeletts in den Abfallzerkleinerer, schaltete den Abfallzerkleinerer ein und spülte

    dann Teller und Gabel gründlich ab.




    Schließlich goss sie sich einen kräftigen Drink ein.




    Ein halbes Glas Johnny Walker Blue Label, pur. Das Glas war in zirka einer halben Sekunde

    geleert. Nora schenkte sich noch ein wenig nach und setzte sich an den Küchentisch. Sie musste

    sich sammeln. Sich zurechtlegen, was sie sagen würde. Sie holte tief Luft und atmete ganz

    langsam und bewusst aus.




    Die Vorstellung konnte beginnen.




    Gelassen ging Nora zum Telefon und wählte. Dabei schärfte sie sich noch einmal ein: Die

    cleversten Lügner verzichten auf alle Details.




    Nach dem zweiten Läuten meldete sich eine Frauenstimme: »Hier Notrufzentrale.«




    »O Gott!«, kreischte Nora in den Hörer. »Bitte helfen Sie mir, er atmet nicht mehr!«




    »Wer atmet nicht mehr, Ma’am?«




    »Ich weiß nicht, was passiert ist, er hat was gegessen, und dann hat er plötzlich…«




    »Ma’am«, unterbrach sie die Frau am anderen Ende. »Wer atmet nicht mehr?«




    Nora schniefte, ihre Brust hob und senkte sich. »Mein Verlobter!«, jammerte sie.




    »Hat er Atemnot?«




    »Nein«, schluchzte Nora. »Ihm ist plötzlich schlecht geworden… und… dann ist er…« Nora brach

    ab. Unvollständige Sätze würden sich auf den Tonbandaufzeichnungen der Notrufzentrale besser

    anhören, dachte sie.




    »Wo sind Sie, Ma’am? Wie lautet Ihre Adresse?«, fragte die Telefonistin. »Ich brauche eine

    Adresse.«




    Nora stammelte und schluchzte noch ein bisschen weiter, ehe sie schließlich mit Connors

    Adresse in Briarcliff Manor herausrückte.




    »Okay, Ma’am, bleiben Sie, wo Sie sind. Versuchen Sie sich zu beruhigen. Der Notarzt wird

    jeden Moment da sein.«




    »Oh, bitte, machen Sie schnell!«




    Nora legte den Hörer auf. Sie schätzte, dass ihr vielleicht noch sechs oder sieben Minuten

    blieben. Reichlich Zeit, um alles perfekt herzurichten. Die Flasche Johnny Walker würde sie

    stehen lassen, beschloss sie, ebenso wie das Glas, aus dem sie getrunken hatte. Wer konnte es

    ihr schließlich verdenken, dass sie in einer solchen Situation einen Drink nötig hatte? Das

    Tablettenfläschchen dagegen würde sie mit Sicherheit nicht stehen lassen.




    Es kam zurück in den Koffer. Nora packte es ganz unten in ihren Toilettenbeutel, den sie

    wiederum tief unter ihren Kleidern vergrub. Sollte irgendjemand die Flasche dennoch finden und

    das Etikett lesen, würde er sehen, dass Nora Zyrtec gegen ihren Heuschnupfen nahm. Es wäre

    allerdings keine sehr gute Idee gewesen, sich eine der Zehn-Milligramm-Tabletten zu borgen.




    Nora zog den Reißverschluss des Koffers zu und trug ihn nach oben ins Schlafzimmer. Dann

    stellte sie sich vor den großen Spiegel und legte letzte Hand an ihr Äußeres. Sie zog das

    Baumwoll-T-Shirt aus der Jeans und riss ein paarmal kräftig am Halsausschnitt. Anschließend

    rieb sie sich die Augen, um sie rot zu machen. Durch heftiges Blinzeln lockte sie noch ein paar

    Tränen hervor, die ihr Make-up ordentlich verschmierten.




    So, das dürfte reichen.




    Nora war bereit für den nächsten Akt.
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    Irgendwie ganz schön aufregend. Der Nervenkitzel. Der alles entscheidende dritte Akt des

    Dramas.




    Flackerndes Blaulicht und das anschwellende Heulen einer Sirene ließen Nora zur Haustür

    eilen. Hysterisch schreiend stürzte sie hinaus:




    »Schnell! Oh, bitte beeilen Sie sich doch! Bitte!«




    Die Sanitäter – zwei junge Männer mit kurz geschorenen Haaren – schnappten sich ihre Taschen

    und eilten in das große Haus.




    Nora trieb sie den Flur entlang zu dem Bad, wo Connor ausgestreckt am Boden lag.




    Plötzlich fiel sie hemmungslos weinend auf die Knie und presste das Gesicht an Connors

    Brust. Einer der Sanitäter, der kleinere der beiden, musste sie auf den Flur hinauszerren, um

    Platz für sich und seinen Partner zu schaffen.




    »Bitte, Ma’am. Lassen Sie uns da drin unsere Arbeit machen. Er ist vielleicht noch am

    Leben.«




    In den folgenden fünf Minuten wurden alle Anstrengungen unternommen, um Connor Brown wieder

    zu beleben, doch es war alles umsonst. Schließlich tauschten die zwei Sanitäter einen viel

    sagenden Blick und kamen schweigend überein, dass sie nichts mehr für den Patienten tun

    konnten.




    Der Ältere der beiden drehte sich nach Nora um, die in einer anscheinend durch den Schock

    ausgelösten Trance in der Tür stand. Seine Miene sagte alles, Worte waren überflüssig, und doch

    konnte er sich ein überflüssiges »Es tut mir Leid« nicht verkneifen.




    Wie auf ein Stichwort brach Nora wieder in Tränen aus.




    »Nein!«, schrie sie. »Nein, nein, nein! Oh, Connor, Connor!«




    Minuten später traf die Polizei von Briarcliff Manor am Ort des Geschehens ein. Das war

    reine Routine, wie Nora wusste. Sobald Connor von dem Notarztteam für tot erklärt wurde, bekam

    das Revier den Anruf. Wieder das Heulen einer Sirene, noch mehr flackerndes Blaulicht in der

    Einfahrt.




    Ein paar Nachbarn hatten sich versammelt, um zu gaffen. Erst vor einer Stunde hatten Nora

    und Connor darüber gewitzelt, dass sie ihnen beim Sex zuschauen könnten.




    Der Polizeibeamte, der zumeist das Reden übernahm, hieß Nate Pingry. Er war älter als sein

    Partner, Officer Joe Barreiro, und eindeutig der Erfahrenere von beiden. Was sie wollten, war

    schnell gesagt: Man verlangte von ihnen einen detaillierten Bericht über die Umstände des Todes

    von Connor Brown und die Ereignisse, die dazu geführt hatten. Mit anderen Worten: nur der

    unvermeidliche Papierkram.




    »Ich weiß, wie schwer das für Sie sein muss, Mrs Brown, also lassen Sie uns versuchen, es so

    schnell wie möglich hinter uns zu bringen«, sagte Pingry.




    Nora hatte das Gesicht in den Händen vergraben. Sie saß auf einem Polsterhocker im

    Wohnzimmer, zu dem die Sanitäter sie praktisch hatten tragen müssen. Jetzt blickte sie zu den

    Polizeibeamten Pingry und Barreiro auf.




    »Wir waren nicht verheiratet«, schluchzte sie. Sie sah, dass die Blicke der beiden

    Polizisten den vierkarätigen Ring an ihrer linken Hand streiften, den Connor ihr geschenkt

    hatte. »Wir waren nur…« Sie brach ab und ließ das Gesicht wieder in die Hände sinken. »Wir

    waren erst seit kurzem verlobt.«




    Officer Pingry ging behutsam vor. So sehr er diesen Teil seines Jobs hasste – er wusste,

    dass es nun einmal sein musste. Von allen Eigenschaften, die in seiner Branche verlangt wurden,

    war das Gespür für das richtige Maß an Geduld sicherlich eine der wichtigsten.




    Langsam und stockend berichtete Nora ihm und seinem Partner, was geschehen war. Von ihrer

    Ankunft bei Einbruch der Dämmerung über das Omelett, das sie für Connor gemacht hatte, bis hin

    zu dem Moment, als er gesagt hatte, ihm sei plötzlich übel. Sie beschrieb, wie sie ihm ins Bad

    geholfen hatte, und schilderte, welche Qualen er augenscheinlich gelitten hatte.




    Nora verlor manchmal den Faden und musste sich mehrmals korrigieren. Dann wiederum drückte

    sie sich ganz klar und deutlich aus. Wie sie in der Literatur zur forensischen Psychologie

    nachgelesen hatte, bestand die auffallendste Gemeinsamkeit zwischen Menschen, die einen

    plötzlichen Verlust erlitten hatten, in den ständigen Schwankungen ihrer kognitiven und

    emotionalen Verfassung.




    Nora gestand den Beamten auch, dass sie und Connor kurz zuvor noch miteinander geschlafen

    hatten. Ja, sie achtete sogar ganz besonders darauf, diesen Umstand zu erwähnen. Der Bericht

    des rechtsmedizinischen Instituts würde erst in ein oder zwei Tagen vorliegen, doch sie wusste

    jetzt schon, was die Autopsie ergeben würde. Connor war an Herzversagen gestorben.




    Möglicherweise war der Sex der Auslöser gewesen, obgleich Connor erst vierzig Jahre alt

    gewesen war. Das wäre eine Theorie. Beruflicher Stress wäre eine andere. Vielleicht lagen

    Herzleiden bei ihm in der Familie. Es lief jedenfalls darauf hinaus, dass die Todesursache

    nicht abschließend geklärt werden konnte.




    Ganz so, wie sie es wollte.




    Nachdem Officer Pingry ihr die letzte Frage gestellt hatte, las er ihr noch einmal seine

    Notizen vor. Es war eine stichwortartige Zusammenfassung dessen, was Nora ihm erzählt hatte;

    mehr brauchte er nicht zu wissen. Es fehlte nur ein winziges Detail – nämlich, dass sie Connor

    vergiftet und ihm dann hier im Bad beim Sterben zugesehen hatte.




    »Ich glaube, jetzt haben wir alles, was wir brauchen, Ms Sinclair«, sagte Officer Pingry.

    »Wenn Sie nichts dagegen haben, würden wir uns zum Schluss gerne noch einmal im Haus

    umsehen.«




    »Okay«, antwortete sie leise. »Tun Sie, was Sie tun müssen.«




    Die beiden Polizisten gingen hinaus auf den Flur, während Nora auf dem Polsterhocker sitzen

    blieb, den sie für etwas über siebentausend Dollar bei New Canaan Antiques gekauft hatte. Nach

    einer Weile stand sie auf. Pingry und sein Partner hatten ja einen ganz netten Eindruck

    gemacht, und die Blicke, die sie ihr zugeworfen hatten, schienen ehrliche Sorge auszudrücken,

    doch der Augenblick der Wahrheit war noch nicht gekommen.




    Was dachten sie wirklich?




    Auf leisen Sohlen folgte Nora den Polizisten von Zimmer zu Zimmer. Immer nahe genug, um

    verstehen zu können, was sie sagten, aber weit genug entfernt, um nicht bemerkt zu werden.




    Sie waren in der Mitte des Flurs im ersten Stock angelangt, als Nora endlich fündig wurde.

    Die beiden Männer unterhielten sich gerade in Connors Medienzimmer, und Nora bekam die ersten

    Kritiken ihres heutigen Auftritts brandheiß serviert.




    »Meine Fresse, guck dir mal dieses Arsenal an!«, sagte Pingry. »Ich schätze, allein der

    Fernseher hat schon mehr gekostet, als ich im Monat verdiene.«




    »Das Mädel hätte eine verdammt gute Partie landen können«, meinte sein Partner Barreiro.




    »Allerdings, Joe. Ausgesprochen dumm gelaufen für die Ärmste.«




    »Das kannst du laut sagen. Um ein Haar hätte sie das große Los gezogen.«




    »Ja, und dann fällt das große Los plötzlich tot um.«




    Auf dem Flur machte Nora lautlos kehrt und huschte die Treppe hinunter. Ihre Augen waren

    blutunterlaufen, und sie sah aus wie das Elend in Person. Aber tief im Herzen empfand sie nur

    eine große Erleichterung. Bravo, Nora! Du bist ja so was von gut!




    Die Polizei hegte keinerlei Verdacht.




    Nora hatte den perfekten Mord begangen.




    Wieder einmal.
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    Die Parade der meist ernst dreinblickenden Fremden, die sich die Klinke in die Hand gaben,

    mit der ganzen Unruhe, dem Chaos und dem Lärm, den sie ins Haus brachten, dauerte fast zwei

    Stunden. Nora war sich der Ironie sehr wohl bewusst: Es kommt erst richtig Leben in die Bude,

    wenn jemand plötzlich stirbt.




    Schließlich war der Trubel vorbei. Die Sanitäter, die Polizei, der Leichenwagen – alle

    verschwunden. Endlich hatte Nora das Haus für sich allein.




    Jetzt war es Zeit, Nägel mit Köpfen zu machen. Das war der Punkt, an dem es für die

    Polizisten wirklich interessant geworden wäre. Doch sie würden nie dahinter kommen.




    Connors Arbeitszimmer war am anderen Ende des Hauses, praktisch in einem eigenen Flügel

    gelegen. Gleich nachdem sie sich kennen gelernt hatten, hatte Nora es gemäß seinen Anweisungen

    im Stil eines privaten Herrenclubs eingerichtet: Sofas mit gestepptem Lederbezug,

    Kirschholzregale, Ölgemälde mit Jagdmotiven, die zurzeit bei den Jungs extrem angesagt waren.

    In einer Ecke stand eine komplette Ritterrüstung. In der anderen eine Vitrine mit einer

    Sammlung alter Schnupftabakdosen. Dieser ganze überteuerte Schrott. Ich weiß, wovon ich

    rede.




    Nachdem sie mit dem Arbeitszimmer fertig gewesen war, hatte Nora gescherzt: »Dieser Raum ist

    jetzt schon so maskulin, dass es sich eigentlich erübrigt, hier drin Zigarren zu rauchen.«




    Jetzt fand sie sich ironischerweise ganz allein in dem Zimmer. Und – irgendwie vermisste sie

    Connor.




    Sie setzte sich auf den Gainsborough-Stuhl hinter Connors Schreibtisch und fuhr den Computer

    hoch. Connor hatte eine dieser Konfigurationen mit drei Monitoren, die ihm erlaubte, das

    Geschehen auf mehreren Finanzmärkten parallel zu verfolgen. Es sah aus, als könnte er von

    seinem Schreibtisch aus einen Angriff mit Cruise Missiles starten. Oder zumindest ein paar

    Jumbojets landen.




    Das erste Passwort, das Nora eingab, war das für seine T3-Internetverbindung. Als Nächstes

    kam der Code für sein verschlüsseltes 128-Bit-VPN oder Virtual Private Network – für

    Laien: die absolut sicherste Verbindung zwischen zwei Punkten im Cyberspace.




    Punkt eins war Connors Computer.




    Punkt zwei war die International Bank of Zurich.




    Nora hatte vier Monate gebraucht, um an den VPN-Code heranzukommen. Hinterher war ihr klar

    geworden, dass sie es eigentlich in vier Minuten hätte schaffen können. Aber sie hätte nie

    gedacht, dass er so unbedarft sein könnte, den Code in seinen Palm einzutragen. Und auch noch

    unter »B« wie Bankkonten.




    Natürlich war er nicht so naiv gewesen, offen zu legen, welches Konto zu welchem Code

    gehörte. Dazu waren einige nächtliche Sitzungen am Computer erforderlich gewesen, als Connor

    schon friedlich in seinem Bett geschlafen hatte.




    Angesichts der Hürden, die zu überwinden waren, um Connors Schweizer Bankkonto anzapfen zu

    können – und angesichts des Reichtums und der Privilegien, die sich mit dem Besitz eines

    solchen Kontos verbanden –, war Nora erstaunt zu sehen, wie schlicht und unaufdringlich die

    Seite für die Buchungsvorgänge bei der International Bank of Zurich gestaltet war. Keine

    typografischen Eskapaden, keine beruhigende Hintergrundmusik von Arthur Honegger.




    




    




    Nur drei Optionen, in einfacher Schrifttype untereinander gesetzt, das war die ganze

    Seite.




    




    EINZAHLUNG.




    ABHEBUNG.




    ÜBERWEISUNG.




    




    Nora klickte ÜBERWEISUNG an und wurde sofort zu einer anderen Seite weitergeleitet, die

    ebenso einfach gestaltet war. Hier war Connors Kontostand aufgeführt, daneben ein Feld für die

    Eingabe der gewünschten Überweisungssumme.




    Sie tippte die Zahl ein.




    Auf dem Konto waren 4,3 Millionen Dollar. Sie nahm sich etwas weniger. 4,2 Millionen, um

    genau zu sein.




    Jetzt musste sie nur noch festlegen, wohin das Geld gehen sollte.




    Connor war nicht der Einzige, der über ein VPN verfügte. Nora gab den Code für ihr privates

    Nummernkonto auf den Cayman-Inseln ein. Dank Mr Steven Keppler, dem lüsternen Steueranwalt,

    würde es im großen Stil eingeweiht werden.




    Sie schickte den Befehl ab und lehnte sich in Connors Stuhl zurück. Auf dem Bildschirm

    erschien ein horizontaler Balken, dessen allmähliche Einfärbung von links nach rechts den

    Fortgang der Überweisung anzeigte. Sie legte die Füße auf den Schreibtisch und sah zu, wie der

    Farbbalken langsam wuchs.




    Zwei Minuten später war es offiziell. Nora Sinclair war 4,2 Millionen Dollar reicher.




    Ihr zweiter Coup an diesem Tag.
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    Am nächsten Morgen wachte sie auf und tappte gähnend die Treppe hinunter in die Küche, um

    Kaffee zu kochen. Eigentlich fühlte sie sich gar nicht so schlecht. Nora fühlte überhaupt sehr

    wenig.




    Nachdem sie die erste Tasse hinuntergekippt hatte, begann sie den Tag zu planen. Es gab

    einiges zu erledigen. Zunächst musste sie verschiedene Leute anrufen und von Connors Tod in

    Kenntnis setzen. Bei Jeffrey musste sie auch mal wieder vorbeischauen.




    Der erste Anruf galt Mark Tillingham. Er war Connors Anwalt und Nachlassverwalter. Er war

    auch einer von Connors besten Freunden. Als Nora anrief, war Mark gerade auf dem Sprung zu

    seinem samstäglichen Tennismatch. Sie konnte ihn vor sich sehen in seiner weißen Kluft, als sie

    ihm sagte, was passiert war. Er reagierte zutiefst geschockt, und irgendwie beneidete Nora ihn

    um seine Betroffenheit.




    Dann waren die nächsten Verwandten an der Reihe. Die Liste der zu Benachrichtigenden hätte

    nicht kürzer sein können. Connors Eltern lebten nicht mehr; so blieb nur noch seine jüngere

    Schwester Elizabeth übrig, die Connor »Lizzie« oder manchmal auch »Lizard« nannte.




    Die beiden standen sich in jeder Hinsicht sehr nahe, nur nicht in geografischer. Lizzie

    lebte in Santa Barbara, was bedeutete, dass zwischen den Geschwistern viereinhalbtausend

    Kilometer lagen. Beruflich war sie nicht minder erfolgreich als ihr Bruder – sie war

    Architektin. An die Ostküste verschlug es sie nur selten; das letzte Mal war noch vor Noras

    Zeit gewesen.




    Nora schenkte sich noch eine Tasse Kaffee ein und grübelte darüber nach, wie sie einer Frau,

    der sie noch nie begegnet war, ja mit der sie überhaupt noch nie gesprochen hatte, am besten

    beibringen sollte, dass ihr Bruder mit vierzig gestorben war.




    Sie wusste, dass sie den Anruf nicht machen musste. Sie hätte ihn auch Mark

    Tillingham überlassen können. Aber Nora wusste auch, dass eine Frau, die Connor wirklich

    liebte, diese Aufgabe selbst übernehmen würde. Deshalb suchte sie die Nummer in Connors Palm

    heraus und wählte.




    »Hallo?«, meldete sich eine Frauenstimme. Sie klang verschlafen, wenn nicht ein wenig

    ungehalten. In Kalifornien war es gerade mal kurz nach sieben.




    »Spreche ich mit Elizabeth?«




    »ja.«




    »Mein Name ist Nora Sinclair…«




    Seltsamerweise weinte die Schwester nicht, jedenfalls nicht am Telefon. Stattdessen war die

    Reaktion nur ein betroffenes Schweigen, gefolgt von einigen mit leiser Stimme vorgetragenen

    Fragen.




    Nora sagte ihr, was sie auch der Polizei gesagt hatte. Wort für Wort: ihr Drehbuch.

    »Allerdings denke ich, dass wir Genaueres erst nach der Autopsie wissen werden.«




    Wieder betroffenes Schweigen von »Lizzie«. Vielleicht, dachte Nora, war es das schlechte

    Gewissen, weil sie ihren Bruder so lange nicht mehr gesehen hatte. Oder vielleicht war es die

    plötzliche Einsamkeit; das Bewusstsein, nunmehr das einzige verbliebene Mitglied ihrer Familie

    zu sein. Wahrscheinlich war sie ebenso geschockt wie Mark Tillingham.




    »Ich fliege gleich morgen früh«, sagte Elizabeth. »Haben Sie wegen der Beerdigung schon

    etwas unternommen?«




    »Ich wollte zuerst mit Ihnen sprechen. Ich dachte –«




    Jetzt weinte Elizabeth doch. »Ich hoffe, das klingt jetzt nicht unmöglich, aber das ist

    wirklich das Letzte, womit ich mich in diesem Moment… Ich glaube, ich könnte das nicht… Würde

    es Ihnen etwas ausmachen, sich darum zu kümmern?«




    »Natürlich nicht«, antwortete Nora. Sie wollte sich gerade verabschieden, als Elizabeth

    einen Schluchzer unterdrückte und fragte: »Wie lange waren Sie mit Connor verlobt?«




    Nora zögerte einen Moment. Sie hatte gerade selbst einen tüchtigen Heulanfall vortäuschen

    wollen, doch dann überlegte sie es sich anders. Stattdessen sagte sie mit ernster, gefasster

    Stimme: »Erst eine Woche.«




    »Es tut mir Leid. Oh, es tut mir ja so Leid«, sagte Elizabeth.




    Nach dem Anruf bei Elizabeth verbrachte Nora den größten Teil des Nachmittags mit der

    Vorbereitung der Beerdigung. Vieles konnte sie per Telefon erledigen, von den Blumen bis hin

    zum Catering. Doch es gab gewisse Dinge im Leben – und mehr noch im Tod –, die man besser

    persönlich regelte. Dazu gehörte die Wahl des Beerdigungsinstituts.




    Selbst dabei kam Nora ihre Erfahrung als Raumausstatterin zugute. Sie wählte den Sarg

    genauso aus, wie sie es mit einem Möbelstück für einen Kunden getan hätte. Für Connor bedeutete

    das edelstes Nussbaumholz in Naturoptik mit geschnitzten Elfenbeingriffen. In dem Augenblick,

    als der Bestatter ihr den Sarg zeigte, wusste Nora, dass sie das Richtige gefunden hatte.




    »Gekauft!«, sagte sie.
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    »Nora, ich weiß, es ist nicht gerade der ideale Zeitpunkt«, begann Mark Tillingham. »Aber es

    gibt da etwas, das ich unbedingt mit Ihnen besprechen muss – je eher, desto besser.«




    Der Zeitpunkt war wenige Minuten vor Beginn des Trauergottesdienstes an jenem

    Dienstagmorgen; der Ort war der voll besetzte Parkplatz der St.-Mary’s-Kirche in der Albany

    Post Road in Scarborough. Nora musterte Connors Anwalt durch die schwarzen Gläser ihrer

    Chanelsonnenbrille, die hervorragend zu ihrem schwarzen Armanikostüm und den schlichten

    schwarzen Manolos passte. Sie standen unter einer hohen Stechpalme ein wenig abseits der

    kiesbedeckten Auffahrt.




    »Es geht um Connors Schwester. Sie ist natürlich außer sich vor Kummer. Connor und sie

    standen sich so nahe. Elizabeth macht sich ein wenig Gedanken über Ihre Absichten, Nora.«




    »Meine Absichten?«




    »Bezüglich des Nachlasses.«




    »Was hat Elizabeth Ihnen gesagt? Nein, lassen Sie mich raten, Mark. Elizabeth fürchtet, ich

    könnte Connors Testament anfechten.«




    »Sagen wir lieber, sie macht sich so ihre Gedanken«, sagte er. »Der Staat gesteht Verlobten

    keinerlei gesetzliche Ansprüche zu, aber das hat manche Leute in der Vergangenheit nicht daran

    gehindert –«




    Nora schüttelte den Kopf. »Ich werde nichts anfechten, Mark. Du lieber Gott! Ich habe kein

    Interesse an seinem Vermögen. Es war Connor, den ich geliebt habe, nicht sein Geld. Um es noch

    einmal ganz deutlich zu sagen: Ich habe kein Interesse an Connors Vermögen. Das können Sie

    ›Lizzie‹ von mir ausrichten.«




    Es war nicht zu übersehen, wie peinlich Mark die Sache war.




    »Aber natürlich«, stammelte er. »Wie ich schon sagte, ich bedaure sehr, dass ich das Thema

    überhaupt zur Sprache bringen musste.«




    »Deshalb ist sie mir also aus dem Weg gegangen?«




    »O nein, ich denke, das liegt mehr daran, dass Connors Tod sie so mitgenommen hat. Die

    beiden waren als Kinder unzertrennlich. Sie haben ihre Eltern verloren, als sie noch ganz klein

    waren.«




    »Nur aus reiner Neugier – wie viel hat Connor ihr denn hinterlassen?«




    Mark betrachtete eingehend seine schwarzen Mokassinhalbschuhe. »Es steht mir nicht zu,

    solche Informationen weiterzugeben, Nora.«




    »Es steht Ihnen ebenso wenig zu, die Frau, die Connor geliebt hat, kurz vor seiner

    Beerdigung so zu verletzen.«




    Seine Schuldgefühle waren offenbar größer als seine Berufsehre. »Elizabeth erhält rund zwei

    Drittel des Nachlasses, einschließlich des Hauses«, sagte er mit gesenkter Stimme. »Wie ich

    schon sagte, sie standen einander sehr nahe.«




    »Und der Rest?«




    »Zwei Cousins in San Diego erhalten je eine feste Summe. Der Rest geht an verschiedene

    gemeinnützige Einrichtungen.«




    »Das ist schön«, meinte Nora ein wenig besänftigt.




    »Ja, das finde ich auch«, erwiderte Mark. »Connor war in dieser Beziehung sehr großzügig.

    Mein Gott, er war überhaupt so ein guter Mensch.«




    Nora nickte. »Connor war ein fantastischer Mensch, Mark. Aber jetzt sollten wir langsam

    reingehen, oder?«
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    Es war ein schöner Trauergottesdienst, feierlich und sehr bewegend. St. Mary’s, mit den

    makellos gepflegten Anlagen des Sleepy Hollow Country Club im Hintergrund, bildete den

    perfekten Rahmen.




    Das hörte Nora jedenfalls von allen Seiten. Zwar gab es hier nicht das übliche Defilee der

    Kondolierenden, aber viele Trauergäste gingen dennoch demonstrativ auf Nora zu. Manche von

    Connors Freunden und Geschäftspartnern kannte sie schon, von anderen hatte sie gehört. Die

    Übrigen stellten sich ihr vor und suchten unbeholfen nach Worten des Trostes.




    Die ganze Zeit über – in der Kirche wie auch auf dem Friedhof – blieb Elizabeth Brown auf

    Distanz. Nicht dass Nora großen Wert auf eine Entspannung gelegt hätte. Connors Schwester tat

    ihr sogar eher einen Gefallen. Ganz unbeabsichtigt untermauerte sie den Eindruck, dass der

    letzte Mensch, der Connors Tod gewollt haben könnte, die Frau war, die durch die Heirat mit ihm

    um ein Haar zur Millionärin geworden wäre.




    Erst in Connors Haus in Westchester, wo die Trauergäste sich zu Speis und Trank und weiteren

    Beileidsbezeigungen versammelt hatten, kam Elizabeth endlich auf Nora zu.




    »Mir ist aufgefallen, dass Sie nichts trinken. Nicht einmal an einem Tag wie diesem«, sagte

    Elizabeth.




    Nora hatte ein Glas Mineralwasser in der Hand. »Oh, ich trinke durchaus Alkohol. Aber ich

    glaube, heute bleibe ich lieber bei Wasser.«




    »Wir hatten noch gar keine rechte Gelegenheit, uns zu unterhalten, nicht wahr?«, meinte

    Elizabeth. »Ich wollte mich bei Ihnen bedanken, weil Sie sich so gut um alles gekümmert haben.

    Ich glaube nicht, dass ich dazu in der Lage gewesen wäre.« Ihre Augen füllten sich mit

    Tränen.




    »Das habe ich doch gerne getan. Es war doch auch das Praktischste – ich lebe ja schließlich

    hier. Ich meine, nicht hier im Haus, sondern –«




    »Ich weiß, Nora. Das ist übrigens etwas, worüber ich gerne mit Ihnen reden wollte.«




    Einer von Connors Partnern aus dem Greenwicher Büro ging an ihnen vorbei. Elizabeth

    verstummte; offenbar wollte sie nicht, dass er mithörte.




    »Kommen Sie«, sagte Nora. »Gehen wir einen Moment nach draußen.«




    Sie führte Elizabeth zur Haustür hinaus auf die breite, geflieste Vortreppe. Jetzt waren sie

    unter sich. Zeit für ein wenig Aufrichtigkeit?




    »Also, was ich sagen wollte«, fuhr Elizabeth fort. »Ich habe mit Mark Tillingham gesprochen.

    Offenbar hat Connor mir das Haus vermacht.«




    Noras Reaktion war brillant. »Tatsächlich? Ach, das ist ja schön. Ich bin so froh, dass es

    in der Familie bleibt. Besonders, da Sie es sind, Lizzie.«




    »Oh, wie lieb von Ihnen. Ich muss Ihnen allerdings sagen, dass mir nichts ferner liegt, als

    hierher zu ziehen und in dem Haus zu wohnen«, sagte Elizabeth. Dann verstummte sie und ließ den

    Kopf sinken.




    Offenbar fiel es ihr schwer weiterzusprechen. »Das könnte ich einfach nicht«, sagte sie

    schließlich.




    »Ich verstehe«, meinte Nora. »Dann sollten Sie es am besten verkaufen, Lizzie.«




    »Sie haben wohl Recht. Aber das hat keine Eile. Das ist es auch, worüber ich mit Ihnen

    sprechen wollte«, sagte sie. »Zunächst sollen Sie wissen, dass Sie das Haus selbstverständlich

    weiter nutzen können, solange Sie möchten. Ich weiß, dass Connor es so gewollt hätte.«




    »Das ist wirklich nett von Ihnen«, sagte Nora. »Und ganz und gar nicht nötig. Ich bin

    sprachlos.«




    »Ich habe Mark gebeten, dafür zu sorgen, dass die Nebenkosten und Reparaturen aus der

    Erbmasse weiter bezahlt werden. Das ist das Mindeste, was wir tun können«, sagte Elizabeth.

    »Und noch etwas, Nora: Ich möchte, dass Sie die ganze Einrichtung behalten. Das war es doch

    schließlich, was Sie und Connor zusammengebracht hat.«




    Nora lächelte. Aus jedem von Elizabeths Worten sprach das pure schlechte Gewissen. Bei der

    Nachricht von Connors Tod hatte sie sofort angenommen, seine Verlobte wäre auf sein Geld aus.

    Jetzt, da sie sich vom Gegenteil überzeugt hatte, gestand sie durch ihre Großzügigkeit indirekt

    ein, dass sie sich geirrt hatte. Das hatte sie ja auch, dachte Nora. Streng genommen

    jedenfalls.




    Ich habe nämlich meine Schäfchen schon vorher ins Trockene gebracht.




    Sie standen vor dem herrschaftlichen Haus und plauderten, bis Elizabeth plötzlich auf die

    Uhr sah. Ihre Maschine zurück nach Kalifornien ging in weniger als drei Stunden.




    »Ich sollte wohl besser aufbrechen«, sagte sie. »Das ist der traurigste Tag meines Lebens,

    Nora.«




    Nora nickte. »Ja, für mich auch. Ich hoffe, wir bleiben in Kontakt.«




    Elizabeth verabschiedete sich – wobei sie es sich nicht nehmen ließ, Nora herzlich zu

    umarmen – und ging zu ihrem Mietwagen, der in der Auffahrt geparkt war. Nora sah ihr nach;

    kerzengerade stand sie da, die Hände vor dem Bauch verschränkt. Doch hinter der unbewegten

    Fassade raste ihr Herz vor Aufregung. Sie hatte es geschafft! Der Mord. Das Geld.




    Nora machte auf dem Absatz ihrer Manolos kehrt, um ins Haus zurückzugehen. Doch nach zwei

    Schritten verharrte sie plötzlich reglos. Sie glaubte etwas gehört zu haben. Ein Geräusch aus

    der Gegend der Hecke, Eine Art Klicken. Ihr Blick ging zur Grundstücksgrenze. Sie lauschte…

    doch da war nichts.




    Muss wohl ein Vogel gewesen sein, dachte sie.




    Doch als sie den letzten Schritt ins Haus machte, surrte die Nikon-D1-X-Digitalkamera noch

    ein paarmal in ihrem Versteck zwischen den Rhododendren.




    Klick, klick, klick.




    Nora Sinclair war nicht die Einzige, die einen genialen Plan hatte.


  




  




  

    Zweiter Teil




    Der Versicherungsvertreter
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    Es ist nicht immer alles so, wie es scheint, mein Sohn.




    Das war ein Satz, den ich als Jugendlicher oft von meinem Vater zu hören bekam. Natürlich

    bekam ich auch oft zu hören, ich solle den Müll rausbringen, das Laub zusammenrechen, Schnee

    schippen, nicht so schlurfen und mich schön gerade halten. Aber wenn es darum geht, was bei mir

    einen bleibenden Eindruck hinterließ, dann bleiben all die anderen Ermahnungen doch weit hinter

    dieser kleinen Lebensweisheit zurück.




    So einfach. Und doch, wie die Jahre mich seither gelehrt haben, so wahr.




    Da saß ich nun in meinem neuen Büro, das eher an eine Besenkammer erinnerte. Es war wirklich

    sehr gemütlich – ein kleinwüchsiger Entfesselungskünstler hätte sich darin pudelwohl gefühlt.

    Auf meinem Computerbildschirm erschienen die Fotos, die ich mit meiner Digitalkamera geschossen

    hatte. Eins nach dem anderen. Nora Sinclair in ihren schicken Trauerklamotten, von Kopf bis Fuß

    in Schwarz. Nora in der St.-Mary’s-Kirche. Auf dem Friedhof von Sleepy Hollow. Dann wieder in

    Connor Browns bescheidenem kleinem Domizil. Die letzten Bilder zeigten sie auf der Vortreppe im

    Gespräch mit Elizabeth, der Schwester des armen Kerls. Elizabeth war groß und blond und sah aus

    wie eine kalifornische Schwimmerin. Nora war brünett, nicht ganz so groß, aber dafür noch

    schöner. Sie sahen beide umwerfend aus, selbst in Trauerkleidung. Es hatte den Anschein, als ob

    sie weinten, und dann umarmten sie sich. Wonach suchte ich eigentlich genau?




    Ich wusste es nicht, aber je länger ich diese Fotos anstarrte, desto lauter vernahm ich die

    Stimme meines Vaters in meinem Kopf: Es ist nicht immer alles so, wie es scheint.




    Ich griff nach dem Telefon und rief die Chefin an. Ihre persönliche Durchwahl. Nach dem

    zweiten Läuten…




    »Susan«, meldete sie sich forsch. Kein Hallo, kein Nachname – einfach nur Susan.




    »Ich bin’s, hi. Ich brauche nur mal gerade ein Publikum«, sagte ich. »Also, wie höre ich

    mich an?«




    »Als ob du mir eine Versicherung andrehen wolltest.«




    »Nicht zu sehr nach New York?«




    »Du meinst, nicht zu aufdringlich? Nein.«




    »Gut.«




    »Aber rede ruhig noch ein bisschen weiter, bis ich mir ganz sicher bin«, sagte sie.




    Ich dachte kurz nach. »Okay, also, da ist ein alter Mann, der stirbt und kommt in den

    Himmel«, begann ich mit derselben Stimme, die in meinen Ohren vor New Yorker Akzent nur so

    triefte. »Unterbrich mich, wenn du den schon kennst.«




    »Ich kenne ihn.«




    »Nein, das glaube ich nicht – ich wette, über den musst selbst du lachen.«




    »Nun ja, alles passiert irgendwann zum ersten Mal.«




    An dieser Stelle sollte ich erwähnen – falls es nicht schon offensichtlich ist –, dass die

    Chefin und ich ein ganz spezielles Verhältnis haben. Als Susan die Abteilung übernommen hat,

    waren da vier oder fünf Typen, die ihr vom ersten Tag an das Leben schwer gemacht haben.




    Deswegen hat sie sie am zweiten Tag alle gefeuert. Ich mache keine Witze. Genauso wenig wie

    Susan.




    »Also, dieser alte Mann kommt an die Himmelspforte, und da sieht er zwei Schilder«, fuhr ich

    fort. »Auf dem ersten steht: ›Männer, die von ihren Frauen unterdrückt wurden.‹ Der Alte sieht,

    dass vor dem Schild eine endlos lange Schlange ist.«




    »Logisch.«




    »Kein Kommentar. Der Alte schaut sich also das andere Schild an, auf dem steht: ›Männer, die

    nicht von ihren Frauen unterdrückt wurden.‹ Und siehe da, vor diesem Schild steht nur

    ein einziger Mann an. Der Alte geht langsam auf ihn zu und fragt: ›Hören Sie mal, wieso stehen

    Sie denn hier?‹ Der Typ guckt ihn an und antwortet: ›Keine Ahnung – da müssen Sie meine Frau

    fragen.‹«




    Ich lauschte, und da war tatsächlich ein klitzekleines Lachen am anderen Ende zu hören.




    »Was habe ich dir gesagt. Wart’s ab, demnächst trete ich bei Letterman auf.«




    »Ganz nett«, meinte Susan. »Aber ich an deiner Stelle würde meinen Beruf noch nicht gleich

    an den Nagel hängen.«




    Ich lachte. »Das ist jetzt wirklich witzig – wo ich doch so tun muss, als wäre mein Beruf

    gar nicht mein Beruf.«




    »Höre ich da eine gewisse Nervosität heraus?«




    »Eher so was wie begründete Bedenken.«




    »Wieso denn? Du hast doch ein Talent für so was. Du bist schließlich…« Susan brach mitten im

    Satz ab. »Ah, jetzt verstehe ich. Es ist, weil sie eine Frau ist, hab ich Recht?«




    »Ich will damit nur sagen, es ist ein klein wenig anders als sonst, mehr nicht.«




    »Mach dir keine Sorgen, das schaffst du schon. Ganz gleich, als wer oder was Nora Sinclair

    sich noch entpuppt, du bist der beste Mann für diesen Job«, sagte sie. »Wann ist denn nun die

    erste Kontaktaufnahme?«




    »Morgen.«




    »Gut. Hervorragend. Halt mich auf dem Laufenden.«




    »Mach ich«, sagte ich. »Ach, übrigens, Susan…«




    »Ja?«




    »Ich weiß dein Vertrauen zu schätzen.«




    »Wow.«




    »Wie bitte?«




    »Ach, ich bin bloß solche Bescheidenheit aus deinem Munde nicht gewohnt.«




    »Ich gebe mir Mühe. Ich gebe mir weiß Gott alle Mühe.«




    »Das weiß ich«, sagte sie. »Viel Glück.«
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    Die psychiatrische Klinik Pine Woods, eine Einrichtung des Staates New York, lag in

    Lafayetteville. Von Westchester dauerte die Fahrt dorthin rund anderthalb Stunden. Außer

    natürlich, man hieß Nora Sinclair, besaß ein funkelnagelneues Mercedescabrio und jagte mit

    hundertdreißig Sachen über den kurvigen, von Wäldern gesäumten Taconic Parkway. Dann erreichte

    man die Klinik gut fünfzehn Minuten schneller.




    Nora fand einen Parkplatz und fuhr mit einem simplen Knopfdruck das Verdeck hoch. Sauber.

    Sie warf noch einen raschen Blick in den Schminkspiegel und rückte ihre Frisur zurecht. Ihr

    Make-up musste sie nicht auffrischen; sie hatte ohnehin nur sehr wenig aufgelegt. Dann musste

    sie aus irgendeinem albernen Grund an Connors Schwester denken – die Eisblonde. Irgendetwas an

    dieser Elizabeth ließ ihr keine Ruhe. Sie wusste einfach nicht, woran sie mit dieser Frau

    war.




    Nora schob den Gedanken beiseite. Sie schloss das Cabrio ab – auch wenn sie hier draußen in

    der Pampa kaum etwas befürchten musste. Sie trug Jeans und eine schlichte, recht konservative

    weiße Bluse. Unter den Arm hatte sie eine Tüte vom Buchladen geklemmt. Keine Menschenseele war

    weit und breit zu sehen, als sie auf den Eingang des Hauptgebäudes, eines roten Backsteinbaus,

    zuging.




    Sie kannte die Prozedur schon in- und auswendig. Kein Wunder – schließlich kam sie seit

    vierzehn Jahren jeden Monat einmal hierher. Zuerst die obligatorische Anmeldung an der

    Rezeption.




    Nachdem Nora ihren Fotoausweis vorgezeigt hatte, trug sie sich ein und bekam einen

    Besuchsschein ausgehändigt. Weiter ging es zu den Aufzügen, links vorbei an der Anmeldung. Eine

    Tür stand offen, sie ging darauf zu.




    Im ersten Jahr ihrer Besuche in der Klinik hatte sie immer den Knopf für den ersten Stock

    gedrückt. Nach zwölf Monaten jedoch war ihre Mutter in eine höhere Etage verlegt worden. Zwar

    wollte es ihr gegenüber niemand zugeben, doch sie wusste Bescheid: Je höher das Zimmer eines

    Patienten lag, desto unwahrscheinlicher war es, dass er jemals entlassen würde.




    Nora trat in die Kabine und drückte die Sieben.




    Oberster Stock.
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    Oberschwester Emily Barrows hatte wieder mal einen gebrauchten Tag erwischt. Nicht, dass es

    sie irgendwie überrascht hätte. Die EDV streikte, ihr Rücken brachte sie fast um, der Kopierer

    hatte keinen Toner mehr, sie hatte rasende Kopfschmerzen – und dann hatte auch noch irgendwer

    von der Nachtschicht Kaffee über das Medikationsprotokoll gekippt.




    Dabei war es noch nicht mal Mittag.




    Zu allem Überfluss musste sie schon wieder eine neue Schwester anlernen. Es kam ihr vor wie

    das hundertste Mal, vielleicht war es auch genau das. Diese hier war von der Sorte, die zu viel

    lächelte. Sie hieß Patsy – allein schon der Name klang übertrieben fröhlich.




    Die beiden Frauen saßen in der Stationszentrale der siebten Etage. Direkt vor ihnen waren

    die Aufzüge. Als sich eine der Türen öffnete, sah Emily von dem mit braunen Flecken

    verunzierten Medikationsprotokoll auf und erblickte ein bekanntes Gesicht.




    »Hallo, Emily.«




    »Hallo, Nora. Schön, Sie zu sehen.«




    »Wie geht es ihr?«




    »Gut.«




    Jeden Monat hatte sie mehr oder weniger genau diesen Dialog mit Nora, er endete jedes Mal

    auf die gleiche Weise. Der Zustand von Noras Mutter war immer unverändert.




    Emily sah kurz zu Patsy hinüber. Die neue Schwester lauschte ihrer Unterhaltung und lächelte

    dabei weiter ihr stumpfsinniges Lächeln.




    »Patsy, das ist Nora Sinclair«, erklärte Emily. »Ihre Mutter Olivia ist auf Zimmer

    neun.«




    »Oh«, sagte Patsy, nachdem sie einen Sekundenbruchteil gezögert hatte. Ein

    Anfängerfehler.




    Nora nickte. »Freut mich, Sie kennen zu lernen, Patsy.«




    Sie wünschte der neuen Schwester noch alles Gute, ehe sie den langen Korridor

    hinunterging.




    Patsy senkte ihre Stimme unterdessen zu einem besorgten Flüstern. »Olivia Sinclair… das ist

    doch die, die ihren Mann erschossen hat, nicht wahr?«




    Emilys ebenfalls geflüsterte Antwort war eher nüchtern im Ton. »Nach Meinung der

    Geschworenen jedenfalls. Ist lange her.«




    »Sie glauben nicht, dass sie es getan hat?«




    »O doch, sie hat es getan.«




    »Das verstehe ich nicht. Wie kommt es dann, dass sie hier ist?«




    Emily warf einen prüfenden Blick in Richtung Flur; sie wollte ganz sichergehen, dass Nora

    außer Hörweite war.




    »Nach allem, was ich so gehört habe – und vergiss nicht, dass das Ganze schon sehr lange her

    ist –, war Olivia in den ersten Jahren ihrer lebenslangen Haftstrafe ganz normal. Eine

    Mustergefangene. Aber dann ist sie vollkommen übergeschnappt.«




    »Wie kam das?«




    »Sie hat einfach den Bezug zur Realität verloren. Sie hat angefangen, in einer

    Fantasiesprache zu reden, und wollte nur noch Speisen essen, die mit B anfingen.«




    »Mit B?«




    »Hätte schlimmer kommen können – sie hätte ja auch X oder so was nehmen können. So hatte sie

    wenigstens noch Brot, Butter, Bananen…«




    »Blaubeerkuchen?«, steuerte Patsy bei, als sei sie bei einem Fernsehquiz.




    Emily blinzelte ein paarmal nervös. »Äh… doch, sicher. Ja, und dann hat Olivia versucht,

    sich das Leben zu nehmen. Daraufhin ist sie hierher verfrachtet worden.« Sie überlegte einen

    Moment. »Vielleicht kam auch zuerst der Selbstmordversuch und dann das verrückte Verhalten. Wie

    auch immer – ich weiß nur eins: Seitdem sind zwanzig Jahre vergangen, und heute kennt Olivia

    Sinclair nicht mal mehr ihren eigenen Namen.«




    »Mann, das ist echt traurig«, meinte Patsy, die, wie Emily erstaunt registrierte,

    Betroffenheit zum Ausdruck bringen konnte, ohne auch nur für einen Moment ihr Lächeln

    abzustellen. »Was denken Sie, was sie hat?«




    »Keine Ahnung. Scheint eine Mischung aus Autismus und Alzheimer zu sein. Ein bisschen reden

    kann sie ja noch, und auch das eine oder andere selbstständig tun. Nur dass das alles nicht

    besonders viel Sinn ergibt. Hast du die Tüte bemerkt, die Nora unter dem Arm hatte?«




    Patsy schüttelte den Kopf.




    »Jeden Monat bringt ihr Nora einen Roman mit. Aber immer, wenn ich sie in einem Buch lesen

    sehe, hält sie es verkehrt herum.«




    »Weiß Nora das?«




    »Ja, leider.«




    Patsy seufzte. »Na ja, immerhin ist es gut, dass sie für ihre Mutter da sein kann.«




    »Ich würde dir ja gerne zustimmen«, sagte die Oberschwester, »nur gibt es da leider ein

    Problem: Noras Mutter erkennt noch nicht mal ihre eigene Tochter.«
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    »Hallo, Mom. Ich bin’s.«




    Nora ging durch das kleine Zimmer auf ihre Mutter zu und nahm ihre Hand. Sie drückte sie,

    doch es kam keine Reaktion. Etwas anderes hatte sie auch nicht erwartet. Nora war es gewohnt,

    bei ihren Besuchen nichts zu spüren.




    Olivia Sinclair lag auf dem gemachten Bett; im Rücken hatte sie zwei dünne Kissen. Nur

    vertrocknete Haut und Knochen, ein glasiger, starrer Blick – die Frau war siebenundfünfzig,

    doch sie sah aus wie achtzig.




    »Wie geht’s dir denn so?« Nora sah zu, wie ihre Mutter ihr langsam den Kopf zuwandte. »Ich

    bin’s, Nora.«




    »Du bist sehr hübsch.«




    »Danke. Ich war beim Friseur. Für eine Beerdigung – stell dir vor.«




    »Ich lese gern«, sagte Olivia.




    »Ja, ich weiß.« Nora griff in die Tüte und nahm den neuesten John-Grisham-Thriller heraus.

    »Sieh mal, ich hab dir ein Buch mitgebracht.«




    Sie hielt es ihrer Mutter hin, doch sie nahm es nicht. Nora legte es auf den Nachttisch und

    setzte sich auf einen Stuhl.




    »Isst du auch genug?«




    »Ja.«




    »Was gab’s denn zum Frühstück?«




    »Eier und Toast.«




    Nora rang sich ein Lächeln ab. Das waren im Grunde die schmerzhaftesten Momente – wenn es so

    schien, als unterhielte sie sich tatsächlich mit ihrer Mutter. Doch Nora ließ sich nicht

    täuschen. Unweigerlich – fast aus einem selbstzerstörerischen Instinkt heraus – musste sie ihre

    Mutter auf die Probe stellen, um letzte Gewissheit zu erlangen.




    »Weißt du, wer zurzeit Präsident ist?«




    »Ja, natürlich. Jimmy Carter.«




    Es hatte keinen Sinn, sie zu verbessern; auch das wusste Nora. Stattdessen erzählte sie ihr

    von ihrer Arbeit und von einigen der Häuser, die sie eingerichtet hatte. Und das Neueste über

    ihre Freundinnen in Manhattan. Elaine arbeitete zu viel in ihrer Anwaltskanzlei. Allison war

    immer noch das Trendbarometer vom Dienst bei W.




    »Das sind wirklich gute Freundinnen, Mutter.«




    »Klopf, klopf«, sagte eine Stimme hinter ihrem Rücken.




    Die Tür ging auf, und Emily kam mit einem Tablett herein. »Zeit für Ihre Medizin, Olivia.«

    Die Bewegungen der Schwester waren knapp, beinahe roboterhaft. Aus einem Krug auf dem

    Nachttisch goss sie Wasser in ein Glas.




    »Bitte sehr, Olivia.«




    Noras Mutter nahm die Tablette und spülte sie ohne Umstände hinunter.




    »Oh, ist das sein Neuester?«, fragte Emily und schielte neugierig nach dem Buch auf dem

    Nachttisch.




    »Gerade erschienen«, antwortete Nora.




    Ihre Mutter lächelte. »Ich lese gern.«




    »Natürlich, das weiß ich doch«, sagte Emily.




    Noras Mutter griff nach dem Roman. Sie schlug ihn auf und begann zu lesen. Verkehrt

    herum.




    Emily sah Nora an, die immer so tapfer war – und so schön.




    »Ach, übrigens«, sagte Emily fast schon im Gehen, »der Chor der hiesigen Highschool tritt

    nachher in der Cafeteria auf. Wir gehen mit der ganzen Station hin. Sie können auch gerne

    mitkommen, Nora.«




    »Nein, danke. Ich wollte eben aufbrechen. Ich habe zurzeit sehr viel zu tun.«




    Emily ging hinaus, und Nora stand auf. Sie trat auf ihre Mutter zu und küsste sie zart auf

    die Stirn. »Ich liebe dich«, flüsterte sie. »Ich wünschte, du wüsstest das.«




    Olivia Sinclair sagte nichts. Sie sah ihrer Tochter nur stumm nach, als sie zur Tür

    hinausging.




    Sekunden später, sobald sie das Zimmer für sich allein hatte, nahm Olivia den Schutzumschlag

    von ihrem neuen Buch ab und drehte es um, sodass der Text richtig herum stand und der

    Schutzumschlag auf dem Kopf. Dann begann sie zu lesen.
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    Ich hatte gerade zum dritten Mal innerhalb von zwanzig Minuten das Objektiv meiner

    Digitalkamera gereinigt.




    Zwischendurch hatte ich die Stiche auf dem Lederlenkrad gezählt (genau dreihundertzwölf),

    die Position des Fahrersitzes neu justiert (die Sitzfläche einen Tick höher und die Lehne einen

    Deut nach vorne) und mir ein für alle Mal den optimalen Reifendruck für den BMW 300i eingeprägt

    (2 bar vorne, 2,4 bar hinten, hieß es in der Betriebsanleitung im Handschuhfach).




    Kein Zweifel: Mir war entsetzlich langweilig.




    Vielleicht hätte ich sie vorher anrufen sollen. Nein, sagte ich mir. Der erste Kontakt

    musste persönlich erfolgen. Auge in Auge. Auch auf die Gefahr hin, dass mir der Hintern

    einschlief, wenn ich noch länger hier in meinem Wagen warten musste.




    Wenn ich geahnt hätte, dass das Ganze sich zu einer Objektüberwachung auswachsen würde,

    hätte ich mir ein paar Donuts besorgt. Ob von Dunkin’s oder Krispy Kreme’s oder einfach nur aus

    dem nächsten Supermarkt, ganz egal.




    Wo bleibt sie nur?




    Zehn Minuten später sah ich von der anderen Seite der Central Avenue aus zu, wie ein

    knallrotes Mercedescabrio in die kreisförmige Auffahrt vor dem Haus des verstorbenen Connor

    Brown einbog. Der Wagen hielt direkt vor dem Eingang, dann stieg sie aus.




    Nora Sinclair. Ich sollte vielleicht hinzufügen: Wow!




    Sie beugte den Oberkörper vor, um eine Einkaufstüte vom Rücksitz – oder von der Stelle, wo

    bei anderen Autos der Rücksitz ist – zu fischen. Während sie noch damit beschäftigt war, den

    Haustürschlüssel aus ihrer Handtasche hervorzukramen, war ich schon auf halbem Weg durch den

    Vorgarten gegangen. Ich rief sie an: »Entschuldigen Sie bitte… äh, Entschuldigung!«




    Sie drehte sich um. Das schwarze Outfit hatte sie in der Zwischenzeit gegen Jeans und eine

    weiße Bluse getauscht. Die Sonnenbrille war noch dieselbe. Die Haare sahen fantastisch aus –

    dicht, glänzend, kastanienbraun. Auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole: Wow!




    Endlich stand ich ihr Auge in Auge gegenüber. Ich schärfte mir noch einmal ein. es mit dem

    Akzent nicht zu übertreiben. »Sind Sie vielleicht Nora Sinclair?«




    Sonnenbrille hin oder her, ich spürte genau, wie sie mich von Kopf bis Fuß musterte. »Kommt

    drauf an. Wer sind Sie eigentlich?«




    »Ach Gott, entschuldigen Sie bitte vielmals. Ich hätte mich erst vorstellen sollen.« Ich

    streckte die Hand aus.




    »Mein Name ist Craig Reynolds.«




    Nora nahm die Einkaufstüte unter den anderen Arm, und wir gaben uns die Hand. »Hallo«, sagte

    sie. Sie klang noch reserviert. »Sie sind also Craig Reynolds – und weiter?«




    Ich griff in meine Jackentasche und zog unbeholfen eine Visitenkarte hervor. »Ich komme von

    der Centennial-One-Lebensversicherung«, sagte ich und drückte ihr die Karte in die Hand. Sie

    studierte sie. »Darf ich Ihnen mein herzliches Beileid aussprechen?«




    Jetzt taute sie ein wenig auf. »Danke.«




    »Sie sind also tatsächlich Nora Sinclair, nicht wahr?«




    »Ja, ich bin Nora.«




    »Sie müssen Mr Brown sehr nahe gestanden haben, nehme ich an?«




    Das war’s dann auch schon wieder mit dem Auftauen. Ihr Ton wurde wieder argwöhnisch. »Ja,

    wir waren verlobt. Und jetzt sagen Sie mir bitte, worum es geht.«




    Jetzt war die Reihe an mir, ein bisschen Verwirrung zu mimen. »Wollen Sie damit sagen, Sie

    wissen nichts davon?«




    »Wovon denn?«




    Ich zögerte einen Moment. »Von Mr Browns Lebensversicherung. Über 1,9 Millionen Dollar, um

    genau zu sein.«




    Sie starrte mich verständnislos an. Ich hatte nichts anderes erwartet.




    »Dann nehme ich an«, sagte ich, »dass Sie auch das nicht wissen: Sie sind als alleinige

    Begünstigte eingetragen.«
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    Nora blieb erstaunlich gefasst.




    »Wie war noch mal Ihr Name?«, fragte sie.




    »Craig Reynolds… steht auch da auf der Karte. Ich leite die hiesige Filiale von Centennial

    One.«




    Als Nora ihr Gewicht vom einen Fuß auf den anderen verlagerte – was ausgesprochen elegant

    aussah, wie ich zugeben musste –, begann die Einkaufstüte ihr aus der Hand zu gleiten. Ich

    machte rasch einen Schritt auf sie zu und fing die Tüte im letzten Moment auf.




    »Danke«, sagte sie und streckte die Hand aus, um ihre Einkäufe wieder an sich zu nehmen.

    »Das hätte eine schöne Schweinerei gegeben.«




    »Wissen Sie was, lassen Sie mich Ihnen doch behilflich sein und die Tüte ins Haus tragen.

    Ich muss sowieso mit Ihnen reden.«




    Ich konnte ihre Gedanken erraten. Ein Typ, den sie noch nie im Leben gesehen hatte,

    verlangte von ihr, dass sie ihn ins Haus ließ. Ein Fremder. Und dazu noch einer, der ihr etwas

    schenken wollte. Allerdings keine Süßigkeiten, sondern eine saftige Versicherungssumme.




    Sie sah sich meine Karte noch einmal an.




    »Keine Sorge, ich bin stubenrein«, witzelte ich.




    Sie lächelte ein wenig. »Tut mir Leid, ich wollte nicht übertrieben misstrauisch erscheinen.

    Es ist nur momentan…«




    »… eine sehr schwierige Situation für Sie, ja, das verstehe ich sehr gut. Sie müssen sich

    nicht entschuldigen. Wenn es Ihnen lieber ist, können wir uns auch später noch über die

    Versicherung unterhalten. Könnten Sie zu mir ins Büro kommen?«




    »Nein, es ist schon okay. Bitte, kommen Sie nur rein.«




    Nora ging auf die Haustür zu. Ich folgte ihr. So weit, so gut. Ich fragte mich, ob sie wohl

    eine gute Tänzerin war. Eine gute Geherin war sie auf jeden Fall.




    »Vanille-Haselnuss?«, fragte ich.




    Sie sah mich über die Schulter an. »Wie bitte?«




    Ich deutete mit dem Kinn auf die Kaffeepackung, die aus der Einkaufstüte lugte. »Obwohl,

    neulich habe ich irgendwo diese neumodischen Crème-Brulée-Bohnen gesehen – die haben ein ganz

    ähnliches Aroma.«




    »Nein, es ist Vanille-Haselnuss«, sagte sie. »Ich bin beeindruckt.«




    »Ich hätte es ja vorgezogen, mit einem superschnellen Baseballwurfarm gesegnet zu sein.

    Stattdessen habe ich nur einen ungewöhnlich feinen Geruchssinn.«




    »Besser als gar nichts.«




    »Ah, Sie sind eine Optimistin«, sagte ich.




    »In letzter Zeit eher nicht.«




    Ich klatschte mir mit der flachen Hand auf die Stirn. »Verdammt. Was für eine dämliche

    Bemerkung. Tut mir wirklich Leid.«




    »Ist schon okay«, erwiderte sie und lächelte beinahe.




    Wir gingen die Stufen hoch und betraten das Haus. Die Eingangshalle war wesentlich größer

    als meine gesamte Wohnung. Der Kronleuchter über unseren Köpfen hatte mindestens ein mittleres

    Jahresgehalt gekostet. Die Orientteppiche, die chinesischen Vasen – meine Herren, welch ein

    Prunk!




    »Zur Küche geht’s da lang«, sagte sie und ging voran. Als wir um die Ecke bogen, sah ich,

    dass die Küche ebenfalls größer als meine gesamte Wohnung war. Sie deutete auf eine

    Granitplatte neben dem Kühlschrank, die als Arbeitsfläche diente. »Sie können die Sachen da

    abstellen. Danke.«




    Ich setzte die Tüte ab und begann sie auszupacken.




    »Lassen Sie nur, das ist doch nicht nötig.«




    »Es ist das Mindeste, was ich tun kann, nach dieser Bemerkung über Ihren Optimismus.«




    »Nein, wirklich, das ist schon okay.« Sie kam auf mich zu und griff nach der Packung

    Vanille-Haselnuss-Kaffee. »Darf ich Ihnen eine Tasse anbieten?«




    »Aber gerne.«




    Ich achtete darauf, die Unterhaltung strikt auf Smalltalk-Niveau zu halten, während der

    Kaffee durchlief. Ich wollte nichts überstürzen – das Risiko war, dass sie mir zu viele

    Fragen stellen könnte. Ich ahnte schon, dass mir die eine oder andere nicht erspart bleiben

    würde.




    »Wissen Sie, was ich nicht verstehe?«, sagte sie nach einer Weile. Wir saßen am Küchentisch,

    die Kaffeetassen in der Hand. »Connor hatte reichlich Geld und weder eine Exfrau noch Kinder.

    Welchen Grund hätte er da gehabt, eine Lebensversicherung abzuschließen?«




    »Das ist eine gute Frage. Ich denke, die Antwort liegt in der Art und Weise begründet, wie

    diese Versicherung zustande kam. Sie müssen nämlich wissen, dass Mr Brown sich gar nicht an uns

    gewandt hat. Wir sind auf ihn zugekommen – oder vielmehr auf seine Firma.«




    »Ich glaube, ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«




    »Ein Bereich, in dem die Centennial One sich mehr und mehr engagiert, ist die betriebliche

    Unfallversicherung. Um ein Unternehmen dazu zu bewegen, bei uns abzuschließen, bieten wir den

    Topleuten kostenlose Lebensversicherungen an.«




    »Das ist ja ein sehr attraktives Angebot.«




    »Ja, und auch eines, das sich für uns zu rechnen scheint.«




    »Wie hoch war noch mal Connors Versicherungssumme?«




    Als ob sie das vergessen hätte.




    »1,9 Millionen«, sagte ich. »Das ist das Maximum für ein Unternehmen dieser Größe.«




    Sie runzelte die Stirn. »Und er hat mich wirklich als alleinige Begünstigte

    eingetragen?«




    »Ja, allerdings.«




    »Wann ist das gewesen?«




    »Sie meinen, wann die Versicherung abgeschlossen wurde?«




    Sie nickte.




    »Das ist noch gar nicht so lange her. Fünf Monate.«




    »Ich denke, das erklärt es. Obwohl wir damals erst seit kurzem zusammen waren.«




    Ich lächelte. »Offenbar hatte er bei Ihnen von Anfang an ein gutes Gefühl.«




    Sie versuchte ebenfalls zu lächeln, aber die Tränen, die ihr über die Wangen rannen,

    hinderten sie daran. Sie begann sie wegzuwischen und sich zu entschuldigen. Ich versicherte

    ihr, dass es wirklich in Ordnung sei, dass ich vollstes Verständnis für sie hätte. Ich fand die

    Szene sogar irgendwie bewegend. Oder ist sie einfach nur sehr gut?




    »Connor hat mir schon so viel gegeben, und jetzt auch noch das.« Sie wischte sich noch eine

    Träne aus dem Augenwinkel. »Was würde ich nicht alles geben, um ihn zurückzuholen.«




    Nora nahm einen großen Schluck von ihrem Kaffee. Ich tat es ihr gleich.




    »Wie soll es jetzt weitergehen? Ich nehme an, ich muss noch irgendwelche Papiere

    unterschreiben, bevor das Geld ausgezahlt werden kann, oder?«




    Ich beugte mich ein wenig vor und fasste meine Kaffeetasse mit beiden Händen. »Ja, sehen

    Sie, das ist der Grund, weshalb ich hier bin, Ms Sinclair. Es gibt da nämlich ein kleines

    Problem.«
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    Er hörte sich zwar irgendwie an wie ein Versicherungsvertreter, dachte Nora, aber er sah

    nicht so aus.




    Zum Beispiel war ihr gleich aufgefallen, dass er sich gar nicht so schlecht kleidete. Die

    Krawatte passte zum Anzug, und der Anzug war auch irgendwann in den letzten zehn Jahren einmal

    modern gewesen.




    Dazu kam, dass er ein ganz einnehmendes Wesen hatte. Die wenigen Versicherungstypen, denen

    sie bisher begegnet war, hatten ungefähr so viel Ausstrahlung gehabt wie ein Aktenkoffer. Alles

    in allem war Craig Reynolds sogar ein richtig attraktiver Mann. Nicht schlecht gebaut. Er fuhr

    einen ziemlich flotten Wagen. Andererseits, dachte Nora, waren sie hier schließlich in

    Briarcliff Manor und nicht in der East Bronx. Wenn man in dieser Gegend die Filiale einer

    großen Versicherung leiten wollte, musste man wohl auch das entsprechende Äußere

    mitbringen.




    Trotzdem – sie würde weiter auf der Hut sein.




    Sie hatte Craig Reynolds aufmerksam beobachtet und sich jedes Wort und jedes Detail genau

    gemerkt – von dem Moment an, als er sie vor dem Haus angesprochen hatte, bis jetzt, da er seine

    Kaffeetasse in beide Hände nahm und ankündigte, es gebe da »ein kleines Problem« mit Connors

    Lebensversicherung.




    »Was für ein Problem denn?«, fragte sie.




    »Ach, ich denke, letztlich wird sich alles in Wohlgefallen auflösen. Es ist nur so, dass man

    aufgrund der Tatsache, dass Mr Brown relativ jung verstorben ist, beschlossen hat, eine

    Überprüfung des Anspruchs einzuleiten.«




    »Wer ist ›man‹?«




    »Die Zentrale in Chicago. Dort wird letztlich über alles entschieden.«




    »Sie haben in der Sache nichts zu sagen?«




    »In diesem Fall nicht viel. Wie ich schon erwähnte, wurde Mr Browns Versicherung von unserer

    Firmenabteilung abgeschlossen, die der Zentrale untersteht. Die Kundenbetreuung übernimmt dann

    allerdings die nächstgelegene Filiale. Das wiederum bedeutet, dass ich alles abwickeln

    würde, wenn da nicht die anstehende Überprüfung wäre.«




    »Wenn Sie es nicht machen, wer dann?«




    »Das hat man mir noch nicht mitgeteilt, aber wenn ich raten müsste, würde ich auf einen Mann

    namens John O’Hara tippen.«




    »Kennen Sie ihn?«




    »Nur vom Hörensagen.«




    »O weh.«




    »Was?«




    »Sie haben so merkwürdig geschaut, als Sie das sagten.«




    »Ach, es ist nichts weiter. Es heißt zwar, O’Hara sei ein ziemlich scharfer Hund – wenn Sie

    mir den Ausdruck gestatten –, aber das ist ja bei einem Versicherungsdetektiv nicht

    außergewöhnlich. Nach allem, was ich weiß, dürfte es eine reine Routineermittlung werden.«




    Als Craig Reynolds nach seiner Kaffeetasse griff, fügte Nora ihrer Liste noch ein weiteres

    Detail hinzu: kein Ehering.




    »Wie schmeckt Ihnen der Vanille-Haselnuss-Kaffee?«, fragte sie.




    »Er schmeckt sogar noch besser, als er duftet.«




    Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Die Tränen hatte sie schon vorher abgestellt, jetzt

    schenkte sie Craig Reynolds ein charmantes Lächeln. Er schien ihr ein sehr einfühlsamer und

    rücksichtsvoller Mensch zu sein. Und was noch besser war: Als er ihr Lächeln erwiderte, fiel

    ihr auf, dass sich auf seinen Wangen zwei ganz entzückende Grübchen bildeten. Nur schade, dass

    er kein Geld hat.




    Aber Nora war weit davon entfernt, sich zu beklagen. Für sie war Craig Reynolds, der

    Versicherungsvertreter, in diesem Moment 1,9 Millionen Dollar wert – ein unverhoffter

    Geldsegen, zu dem sie nicht Nein sagen würde. Der einzige Wermutstropfen war die Überprüfung.

    Auch wenn es angeblich eine Routineangelegenheit war, machte es sie doch nervös.




    Aber nicht allzu sehr. Sie hatte einen hervorragenden Plan, und er war so konstruiert, dass

    er den kritischen Blicken der Polizei, der Gerichtsmediziner und überhaupt aller, die sich ihr

    noch in den Weg stellen mochten, standhalten würde. Und das galt gewiss auch für diesen

    Versicherungsdetektiv.




    Nachdem Craig Reynolds an diesem Nachmittag das Haus verlassen hatte, hielt sie es dennoch

    für ratsam, sich für ein paar Tage rar zu machen. Sie hatte sich ja ohnehin an diesem

    Wochenende mit Jeffrey treffen wollen. Vielleicht würde sie ihn überraschen und einfach einen

    Tag früher bei ihm auf der Matte stehen.




    Er war ja schließlich ihr Mann.
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    Am nächsten Morgen – es war ein Freitag – verließ Nora das Haus in Westchester und öffnete

    den Kofferraum ihres Mercedescabrio, das vor der Haustür geparkt war. Rein mit dem Koffer. Der

    Wetterfrosch im Fernsehen hatte nichts als blauen Himmel und Sonne bei Temperaturen bis zu

    dreißig Grad versprochen. Wenn das kein »Oben-ohne-Tag« war…




    Nora drückte auf den Knopf ihrer Fernbedienung und sah zu, wie das Verdeck langsam

    zurückfuhr. In diesem Moment bemerkte sie den anderen Wagen. Was war denn das?




    Dort auf der Central Avenue, unter den hohen Ahornbäumen und Eichen, parkte derselbe BMW wie

    am Tag zuvor. Und am Steuer, die Sonnenbrille auf der Nase, saß der Versicherungsmensch. Craig

    Reynolds.




    Sie fragte sich, was der denn noch hier zu suchen hatte.




    Es gab eine sichere Methode, das herauszufinden. Nora steuerte schnurstracks auf seinen

    Wagen zu. Bei ihrer ersten Begegnung gestern hatte sie ihn so nett gefunden. Aber jetzt so

    etwas… er beobachtete sie doch tatsächlich vom Wagen aus. Das war allerdings ein bisschen

    merkwürdig. Schlimmer noch, es war ein bisschen verdächtig. Deshalb nahm sie sich fest vor,

    nicht überzureagieren.




    Craig sah sie kommen und sprang sogleich aus seinem BMW. Er trug einen beigefarbenen

    Sommeranzug. Freundlich winkend kam er ihr entgegen.




    Sie trafen sich in der Mitte.




    Nora neigte den Kopf zur Seite und lächelte. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich

    fast sagen, Sie spionieren mir nach.«




    »Wenn dem so wäre, sollte ich mir wohl ein besseres Versteck suchen, hm?«, erwiderte er und

    lächelte ebenfalls. »Bitte vielmals um Entschuldigung – aber der Eindruck täuscht. Daran sind

    nur die Mets schuld.«




    »Was – ein komplettes Baseballteam?«




    »Ja, einschließlich des Managers. Ich wollte gerade in Ihre Einfahrt einbiegen, als der

    Moderator beim Fan eine Werbepause ankündigte mit der Bemerkung, der Club stehe kurz vor

    einem großen Deal mit Houston. Also bin ich rechts rangefahren, um mir die Geschichte

    anzuhören.«




    Sie sah ihn verständnislos an. »Beim Fan?«




    »Das ist ein Radiosender, der ausschließlich Sport bringt.«




    »Verstehe. Sie haben also nicht spioniert?«




    »Ach, woher denn. Ich bin doch nicht James Bond. Nur ein leidgeprüfter

    Mets-Jahreskarten-Inhaber.«




    Nora nickte. Sie schätzte, dass Craig Reynolds entweder die Wahrheit sagte oder aber ein

    geborener Lügner war.




    »Weshalb wollten Sie mich sprechen?«, fragte sie.




    »Tja, ich habe ganz gute Nachrichten. John O’Hara, der Typ von der Zentrale, von dem ich

    Ihnen erzählt habe, ist definitiv mit den Ermittlungen zu Mr Browns Tod betraut.«




    »Ich dachte, das sei eher keine so gute Nachricht?«




    »Nein, aber die kommt jetzt: Ich habe heute Morgen mit ihm gesprochen, und er sagte, er

    glaube nicht, dass es irgendwelche Probleme geben würde.«




    »Das ist gut.«




    »Und es kommt noch besser: Ich konnte ihn überreden, die Sache ein bisschen zu

    beschleunigen. Er hat zuerst den Hardliner markiert und was von ›keine Extrawürste‹ gefaselt,

    aber ich habe ihm gesagt, er soll es einfach mir zuliebe tun. Na ja, ich dachte mir, das würde

    Sie vielleicht interessieren.«




    »Ich bin Ihnen wirklich dankbar, Mr Reynolds. Das ist eine angenehme Überraschung.«




    »Sagen Sie doch bitte Craig zu mir.«




    »Wenn das so ist – ich bin Nora.«




    »Also gut, Nora.« Er spähte über ihre Schulter nach dem roten Cabrio in der Auffahrt. Der

    Kofferraum stand noch offen. »Sie verreisen?«




    »Ja, richtig.«




    »Interessantes Ziel?«




    »Das kommt darauf an, was Sie von Südflorida halten.«




    »Na ja, wie heißt es so schön: Ist ja ganz nett da unten, aber wählen würde ich dort nicht

    wollen.«




    Sie lachte. »Den Spruch muss ich unbedingt bei meinem Kunden in Palm Beach anbringen. Oder

    vielleicht besser nicht.«




    »Was machen Sie denn eigentlich beruflich – wenn ich fragen darf?«




    »Ich bin Innenarchitektin.«




    »Tatsächlich? Das ist bestimmt interessant. Ich meine, es kommt ja nicht so häufig vor, dass

    man dafür bezahlt wird, anderer Leute Geld auszugeben.«




    »Nein, da haben Sie wohl Recht.« Sie sah auf ihre Uhr. »Uups, will da vielleicht jemand

    seine Maschine verpassen?«




    »Alles meine Schuld. Fahren Sie nur zu, ich will Sie nicht länger aufhalten.«




    »Also, vielen Dank noch mal, Mr Reyn…« Sie korrigierte sich. »Craig, wollte ich sagen.

    Danke, dass Sie extra hergekommen sind. Das war sehr lieb von Ihnen.«




    »Kein Problem, Nora. Ich sage Ihnen Bescheid, sobald es irgendetwas Neues bezüglich der

    Überprüfung gibt.«




    »Das wäre nett.«




    Sie gaben sich die Hand. Craig wandte sich zum Gehen, doch dann hielt er plötzlich inne.

    »Ach, wissen Sie was?«, sagte er. »Ich habe mir gerade gedacht, wenn Sie auf Reisen sind, wäre

    es doch besser, wenn ich eine Handynummer von Ihnen hätte.«




    Nora zögerte einen Sekundenbruchteil. Es widerstrebte ihr außerordentlich, ihm die Nummer zu

    geben, aber sie wollte auch nicht das Misstrauen des Versicherungsmenschen wecken.




    »Aber klar doch«, sagte sie. »Haben Sie was zum Schreiben?«
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    Sobald ich wieder im Auto saß, rief ich Susan an. Meine ersten beiden Begegnungen mit Nora

    rechtfertigten einen Zwischenbericht an die Chefin.




    »Ist sie in echt auch so hübsch?«




    »Das ist das Erste, was dich interessiert?«




    »Allerdings«, erwiderte Susan. »Diese Frau kann nicht tun, was sie möglicherweise tut, wenn

    sie nicht absolut blendend aussieht. Also, wie sieht sie aus?«




    »Gibt es eine Möglichkeit, diese Frage zu beantworten und dabei immer noch professionell zu

    klingen?«




    »Ja. Es nennt sich ›ehrlich sein‹.«




    »In dem Fall – ja«, sagte ich. »Nora Sinclair ist eine sehr attraktive Frau.

    Umwerfend wäre nicht zu hoch gegriffen.«




    »Du Schwein.«




    Ich lachte.




    »Was ist dein Eindruck, nachdem du mit ihr gesprochen hast?«, fragte sie.




    »Ist noch ein bisschen zu früh, um was sagen zu können. Entweder hat sie nichts zu

    verbergen, oder sie ist eine geborene Lügnerin.«




    »Ich wette zehn Dollar auf Letzteres.«




    »Wir werden sehen, ob das ein guter Tipp ist«, sagte ich.




    »Solange du an dem Fall dran bist, werden wir das bestimmt bald sehen.«




    »Du, wenn du mich noch ein bisschen höher aufs Podest hievst, knalle ich mit dem Kopf an die

    Decke.«




    »Entweder das, oder du schaffst es diesmal tatsächlich, mich nicht zu enttäuschen.«




    »Ah, verstehe. Das steht wohl in deinem schlauen Buch, dass du mein Selbstvertrauen aufbauen

    sollst.«




    »Glaube mir, es gibt kein schlaues Buch, in dem steht, wie man dich anzufassen hat«, sagte

    sie. »Wo bist du jetzt?«




    »Vor dem Haus von Connor Brown.«




    »Hast du schon den zweiten Akt hinter dir?«




    »Ja.«




    »Wie lange hat es gedauert, bis sie dich entdeckt hat?«




    »Ein paar Minuten.«




    »Die Mets oder die Yankees?«




    »Die Mets«, antwortete ich. »Steinbrenner hat seine Spielertransfers für dieses Jahr

    abgeschlossen. Wenigstens bis zur Endphase der Meisterschaft.«




    »Hätte sie das gewusst?«




    »Nein. Aber man kann nie vorsichtig genug sein.«




    »Amen«, sagte Susan. »Hat sie dir geglaubt?«




    »Da bin ich mir ziemlich sicher.«




    »Gut. Siehst du, ich wusste doch, dass du der Richtige für den Job bist.«




    »Aua!«




    »Wie?«




    »Jetzt bin ich mit dem Kopf an die Decke geknallt.«




    »Halt mich auf dem Laufenden.«




    »Alles klar, Boss.«




    »Nimmst du mich vielleicht mal ernst?«




    »Soll nicht wieder vorkommen, Boss.«




    Susan legte wortlos auf.
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    Nora war kaum eine Meile gefahren, als die hartnäckige kleine Stimme in ihrem Hinterkopf so

    laut wurde, dass sie sie nicht länger ignorieren konnte. Mitten auf der Straße, die am Trump

    National Golf Course vorbeiführte, stieg sie auf die Bremse und warf den Benz mit quietschenden

    Reifen herum. Das Lenkrad wirbelte wie wild unter ihren Händen, als sie die

    Hundertachtzig-Grad-Wende vollführte. Wenn ich mich beeile, dachte sie, kann ich ihn noch

    einholen.




    Irgendwas ist faul an diesem Craig Reynolds.




    Er ist nicht der Einzige mit einem ungewöhnlich feinen Geruchssinn.




    Nora trat aufs Gas und fuhr auf direktem Weg zurück zu Connors Haus. Durch die engen, von

    Alleebäumen gesäumten Straßen raste sie, machte einen gewagten Schlenker, um einen gemächlich

    dahinschleichenden Volvo zu überholen, und bekam von einer älteren Dame, die ihren

    Cockerspaniel Gassi führte, böse Blicke nachgeworfen.




    Einen Moment lang zweifelte Nora an ihrem Instinkt. Sah sie vielleicht nur Gespenster? War

    das wirklich notwendig? Aber die hartnäckige kleine Stimme übertönte alle Zweifel. Sie trat das

    Gaspedal durch. Jetzt war sie fast schon da.




    Was zum…?




    Nora machte eine Vollbremsung.




    Sie hatte die Einmündung von Connors Straße erreicht und musste zweimal hinsehen, ehe sie

    glaubte, was sie sah. Der schwarze BMW war immer noch da. Craig Reynolds war noch gar nicht

    losgefahren.




    Warum nicht? Was tat er hier noch?




    Sie legte den Rückwärtsgang ein und lenkte den Wagen an den Straßenrand. Hier war er durch

    üppig wuchernde Hecken und Kiefern relativ gut getarnt, ohne dass ihr die Sicht auf Craigs Auto

    versperrt war. Auf diese Entfernung konnte sie allerdings kaum mehr als seine Silhouette

    ausmachen. Nora kniff die Augen zusammen. Sie konnte es nicht mit Sicherheit erkennen, aber es

    sah so aus, als telefonierte er mit seinem Handy.




    Allerdings nicht sehr lange. Es war kaum eine Minute vergangen, da leuchteten die

    Rücklichter seines BMW auf, der Motor sprang an, und eine Abgaswolke quoll aus dem Auspuff. Der

    Versicherungsmensch machte sich endlich auf den Weg.




    Nora hatte keine Ahnung, wohin er fuhr, aber sie hatte die feste Absicht, es herauszufinden.

    Der Plan, Jeffrey in Boston zu überraschen, war durch einen neuen Plan verdrängt worden.




    Welcher da lautete: den wahren Craig Reynolds kennen zu lernen.
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    Er fuhr los. Nora wusste, dass sie sich nicht zu dicht an ihn dranhängen durfte. Er kannte

    ihr Auto, und die Tatsache, dass es knallrot war, machte die Sache nicht leichter. Zu schade,

    dass Mercedes seine Cabrios nicht mit olivgrüner Tarnlackierung liefert.




    




    Willkommen in Briarcliff Manor




    Eingemeindet 1902




    




    Noch bevor das Schild auftauchte, hatte Nora schon erkannt, dass er in Richtung Zentrum

    unterwegs war. Das war ihr Glück. Nachdem sie sich mit zwei Ampeln und dem einmündenden Verkehr

    von der Route 9 hatte herumschlagen müssen, hätte sie ihn fast schon aus den Augen verloren.

    Hätte er nicht ausgerechnet dieses friedliche Städtchen angesteuert, sie hätte ihn wohl

    irgendwann verloren.




    Sie kannte sich in dem kleinen Ort recht gut aus, denn sie war einige Male mit Connor dort

    gewesen. In Briarcliff Manor lebte eine Mischung aus Schickeria und Arbeiterschicht, aus

    neureich und ganz und gar nicht reich. Altmodische Straßenlaternen säumten die Hauptstraße, in

    der Banken und Fachgeschäfte sich abwechselten. Auf den Bürgersteigen sah man ältere Damen mit

    bläulich getönten Haaren neben berufstätigen Müttern, die ihren Nachwuchs in protzigen,

    hypermodernen Sportwagen vor sich herschoben. Im Amalfi, einem Italiener, der zu Connors

    Lieblingsrestaurants gehört hatte, herrschte jetzt um die Mittagszeit Hochbetrieb.




    Wieder glaubte Nora, Craig verloren zu haben.




    Sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als sie seinen BMW in einiger Entfernung beim

    Linksabbiegen erspähte. Als sie selbst etwas später um die Ecke bog, hatte er bereits am

    Straßenrand geparkt und stieg aus.




    Sofort lenkte sie den Wagen ein wenig zur Seite, sie sah, wie er ein Backsteingebäude

    betrat. Sein Büro, nahm sie an.




    Ganz langsam fuhr sie an dem Haus vorbei. Tatsächlich, da war ein Schild über den Fenstern

    im ersten Stock. »Centennial-One-Lebensversicherung« stand darauf.




    Nun ja, immerhin ein gutes Zeichen.




    Nora wendete und parkte in dreißig oder vierzig Meter Entfernung schräg gegenüber vom

    Eingang des Hauses. So weit, so gut. Craig Reynolds schien tatsächlich der zu sein, für den er

    sich ausgegeben hatte. Aber noch war sie nicht zufrieden. Irgendetwas sagte ihr, dass er etwas

    zu verbergen hatte.




    Sie machte sich auf eine längere Wartezeit gefasst und nahm das Haus etwas genauer in

    Augenschein. Es war ein unscheinbarer, zweistöckiger Klotz. Auffallend unauffällig. Sie war

    sich nicht einmal sicher, ob die Mauerziegel echt waren. Sie sahen irgendwie künstlich aus, wie

    diese Fassadenverblendungen, die sie aus dem Fernsehen kannte.




    Sie musste nicht sehr lange warten. Kaum zwanzig Minuten später kam Craig wieder heraus und

    ging zu seinem Wagen. Nora richtete sich in ihrem Sitz auf und wartete, bis er losgefahren

    war.




    Und wohin jetzt, Herr Versicherungsvertreter? Wohin die Reise auch geht, du wirst nicht

    allein sein.
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    Die Reise ging zum Blue Ribbon Diner. Das Lokal war ein paar Meilen außerhalb der Stadt

    gelegen, in östlicher Richtung nahe dem Saw Mill River Parkway. Es war ein klassischer Diner im

    Eisenbahnwaggon-Look: ein kastenförmiger Bau mit Chromleisten und einer umlaufenden

    Fensterreihe.




    Nora fand eine Stelle auf dem angrenzenden Parkplatz, von der aus sie den Eingang im Blick

    hatte. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr – es war schon weit nach Mittag.




    Sie hatte auf das Frühstück verzichtet und war inzwischen halb verhungert. Dass die Abluft

    aus dem Küchenventilator genau in ihre Richtung zog, machte die Sache auch nicht gerade besser.

    Bedrängt von Hamburger- und Pommesdüften begann sie in ihrer Handtasche nach einer

    angebrochenen Rolle Pfefferminzbonbons zu kramen.




    Nach etwa vierzig Minuten kam Craig aus dem Lokal geschlendert. Nora beobachtete ihn und

    registrierte wieder etwas Neues. Er war ohne Zweifel ein attraktiver Mann. Seine Haltung war

    sportlich, und er strahlte eine gehörige Portion Coolness aus. Er strotzte geradezu vor

    Selbstvertrauen.




    Die Verfolgungsfahrt ging weiter.




    Craig erledigte ein paar Einkäufe und kehrte schließlich zu seinem Büro zurück. Im weiteren

    Verlauf des Nachmittags war Nora ein Dutzend Mal kurz davor, es für heute gut sein zu lassen,

    und ein Dutzend Mal überredete sie sich dazu, noch ein wenig länger auf ihrem

    Beobachtungsposten etwa anderthalb Blocks von seinem Gebäude zu verharren. Hauptsächlich war

    sie darauf gespannt, was der Abend bringen würde. Hatte Craig Reynolds auch ein Privatleben?

    Hatte er eine feste Beziehung? Und wo genau war er zu Hause?




    Sie musste bis gegen achtzehn Uhr auf die Antworten warten.




    Im Büro der Centennial-One-Lebensversicherung gingen die Lichter aus, und kurz darauf

    verließ Craig das Gebäude. Doch offensichtlich hatte er keinerlei Pläne für den Abend, keine

    Verabredung in einer Bar, kein Rendezvous mit einer Freundin, keine großen Essenspläne.

    Stattdessen holte er sich an der nächsten Ecke eine Pizza und fuhr nach Hause.




    Nun fand Nora heraus, dass Craig Reynolds doch etwas zu verbergen hatte: Er war bei weitem

    nicht so wohlhabend, wie er andere gerne glauben machte.




    So, wie er wohnte, hatte er offenbar sein ganzes Geld in sein Auto und seine Garderobe

    gesteckt. Die Wohnung in Pleasantville war in einem heruntergekommenen Block inmitten einer

    ganzen Ansammlung heruntergekommener Blocks; die Fassaden waren mit weißem Kunststoff

    verkleidet, vor den Fenstern hingen schwarze Fensterläden. Jede Wohnung hatte eine kleine

    Terrasse oder einen Balkon. Nicht sonderlich beeindruckend das Ganze. Musste Craig vielleicht

    Alimente zahlen? Oder Unterhalt? Was hatte er für eine Vorgeschichte?




    Nora überlegte, ob sie noch etwas länger vor den »Ashley Court Garden Apartments« ausharren

    sollte. Vielleicht hatte Craig ja doch Pläne, nur eben für später.




    Oder vielleicht fange ich schon an zu fantasieren, weil ich den ganzen Tag nichts gegessen

    habe, dachte Nora. Der Anblick von Craigs Pizzakarton hatte genügt, um ihrem Magen neuerliche

    lautstarke Proteste zu entlocken. Die Pfefferminzbonbons waren nur noch eine ferne Erinnerung.

    Es war Zeit, dass sie etwas Vernünftiges zu essen bekam. Wie wär’s mit dem Iron Horse in

    Pleasantville? Allein essen gehen – wie originell.




    Sie fuhr los. Ihre Entscheidung, Craig ein wenig zu beschatten, bereute sie nicht. Sie

    wusste, dass bei vielen Menschen Schein und Sein nicht dasselbe waren. Sie musste ja nur in den

    Spiegel schauen. Das erinnerte Nora an ein anderes ihrer Mantras: Lieber ab und zu Gespenster

    sehen, als irgendwann in die Röhre gucken.
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    In der Anzeige im Westchester Journal hatte es geheißen, die Wohnung habe einen

    »fantastischen Blick«. Die Frage war nur, auf was? Nach vorne heraus schaute man auf eine

    hundsgewöhnliche Seitenstraße, und aus den hinteren Fenstern bot sich das atemberaubende

    Panorama eines Parkplatzes mit der Mutter aller Müllcontainer.




    Drinnen sah es noch trostloser aus.




    PVC-Belag in allen Zimmern. Ein Sessel mit schwarzem Kunstlederbezug und ein s-förmiges Sofa

    für intime Schäferstündchen, nach denen mir aber kaum der Sinn stand. Falls fließendes Wasser

    und Strom schon die Bezeichnung »modern eingerichtete Küche« rechtfertigen, dann hatte ich

    tatsächlich eine solche. Was den Rest betraf, hegte ich gewisse Zweifel, ob gelbe

    Resopalarbeitsflächen wirklich wieder der letzte Schrei waren.




    Immerhin war das Bier kalt.




    Ich stellte die Pizza auf den Tisch, holte mir eine Dose aus dem Kühlschrank und pflanzte

    mich damit auf das klobige Sofa in meinem »großzügig bemessenen Wohnzimmer«. Gut, dass ich

    nicht zu Klaustrophobie neige.




    Ich griff nach dem Telefon und wählte. Ich war mir ziemlich sicher, dass Susan noch im Büro

    war.




    »Ist sie dir gefolgt?«, fragte sie prompt.




    »Den ganzen Tag«, antwortete ich.




    »Hat sie dich in die Wohnung gehen sehen?«




    »Hat sie.«




    »Ist sie noch da draußen?«




    Ich gähnte übertrieben in den Hörer. »Soll das heißen, ich muss extra vom Sofa aufstehen, um

    nachzuschauen?«




    »Natürlich nicht«, sagte sie. »Du kannst das Sofa ja mitnehmen.«




    Ich lächelte still in mich hinein. Es gefällt mir, wenn eine Frau nicht auf den Mund

    gefallen ist.




    Das Fenster direkt neben dem Sofa war mit einem schäbigen alten Rollo versehen, das ganz

    heruntergelassen war. Vorsichtig hob ich eine Ecke an und linste hinaus.




    »Hmmm«, brummte ich.




    »Was ist denn?«




    Nora hatte zirka einen Block weiter am Straßenrand geparkt. Jetzt war ihr Wagen

    verschwunden.




    »Ich schätze, sie hat genug gesehen«, sagte ich.




    »Das ist gut. Sie glaubt dir.«




    »Weißt, du, ich denke, sie hätte mir auch geglaubt, wenn ich eine anständige Wohnung hätte.

    Vielleicht irgendwo in Chappaqua?«




    »Beschwert sich da vielleicht jemand?«




    »Ist bloß eine Feststellung.«




    »Du begreifst das nicht. Auf die Weise denkt sie, sie ist dir einen Schritt voraus«, sagte

    Susan. »Dass du klamotten- und automäßig über deine Verhältnisse lebst, macht dich

    menschlicher.«




    »Was ist denn so schlimm daran, einfach nur nett zu sein?«




    »Nora wirkt doch auch ganz nett, oder?«




    »Ja. Doch, durchaus.«




    »Na bitte, was hab ich gesagt?«




    »Habe ich schon die Resopalarbeitsflächen erwähnt?«




    »Ach komm, so schlimm kann die Wohnung doch nicht sein«, meinte Susan.




    »Du hast gut reden. Du musst schließlich nicht hier wohnen.«




    »Es ist ja nur vorübergehend.«




    »Das ist das Einzige, was es erträglich macht. Jetzt hab ich’s!«, sagte ich. »Das muss der

    wahre Grund sein, weshalb ich in diesem Loch hausen muss – damit ich schneller arbeite.«




    »Der Gedanke ist mir auch schon gekommen.«




    »Du lässt auch keine Gelegenheit aus, wie?«




    »Nicht, wenn es sich vermeiden lässt«, gab sie zurück. »Aber im Ernst, das war gute Arbeit

    heute.«




    »Danke.«




    Susans Seufzer klang nach wohlverdientem Feierabend. »Okay, jetzt haben wir also Gewissheit.

    Nora Sinclair hat Craig Reynolds hinter die Kulissen geschaut. Und jetzt?«




    »Das ist doch klar«, erwiderte ich. »Jetzt bin ich an der Reihe.«
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    In der ersten Klasse war nur noch ein Platz frei. Normalerweise hätte Nora es bedauert, dass

    es nicht der neben ihr war. Aber normalerweise saß sie auch nicht neben einem so schnuckeligen

    Typen. Von der Seite sah er wie Brad Pitt aus, nur ohne Ehering.




    Während des Starts warf Nora – ebenfalls ohne Ehering – ihrem Sitznachbarn auf dem

    Fensterplatz verstohlene Blicke zu. Sie war sich ziemlich sicher, dass er das Gleiche tat.

    Natürlich tat er das. Welcher Mann würde das nicht tun? Als die Anschnallsymbole über ihnen

    erloschen, wusste sie, dass der Typ jeden Moment den ersten Annäherungsversuch machen

    würde.




    »Ich gehöre ja zu den Staplern«, sagte er. Sie sah ihn mit gespieltem Erstaunen an – als

    habe sie gerade erst bemerkt, dass sie nicht allein im Flugzeug war.




    »Wie bitte?«




    »Hier, auf dem Couchtisch.« Er grinste breit und deutete auf die Architectural

    Digest, die aufgeschlagen auf ihrem Schoß lag. Auf der rechten Seite war ein Foto eines

    großzügig bemessenen Wohnzimmers zu sehen. »Sehen Sie, wie die Zeitschriften auf dem Couchtisch

    ausgebreitet sind?«, fragte er. »Es ist eine Tatsache, dass es nur zwei Sorten von Menschen auf

    dieser Welt gibt… Stapler und Ausbreiter. Zu welcher Sorte gehören Sie?«




    Nora starrte ihn unverwandt an. Was die Methode der Gesprächseröffnung betraf, musste sie

    ihm einige Punkte für Originalität geben. »Nun ja, kommt drauf an. Wer will das denn

    wissen?«




    »Sie haben vollkommen Recht«, meinte er mit einem ungezwungenen Lachen. »Solche persönlichen

    Informationen will man ja nicht irgendeinem wildfremden Menschen anvertrauen. Ich bin Brian

    Stewart.«




    »Nora Sinclair.«




    Er hielt ihr die Hand hin – kräftig und sorgfältig manikürt –, und sie schüttelte sie.




    »So, nachdem Sie jetzt meinen Namen kennen, Nora, sind Sie mir wohl eine Antwort

    schuldig.«




    »Dann wird es Sie freuen zu hören, dass ich eine Staplerin bin.«




    »Hab ich’s doch gewusst.«




    »Ach, tatsächlich?«




    »Klar.« Er lehnte sich ein wenig zu ihr herüber, aber nicht zu nahe. »Sie wirken sehr

    beherrscht.«




    »Ist das ein Kompliment?«




    »In meinen Augen schon.«




    Sie lächelte. Der echte Brad Pitt sah vielleicht besser aus, aber Brian Stewart hatte eine

    gehörige Portion Charme. Grund genug, die Unterhaltung noch eine Weile fortzusetzen.




    »Was erwartet Sie heute in Boston, Brian?«




    »Ein Dutzend Investoren. Und ein Füllfederhalter.«




    »Klingt viel versprechend. Ich nehme an, der Füllfederhalter ist für Ihre Unterschrift

    gedacht?«




    »So was in der Art.«




    Nora hatte mit einer ausführlicheren Antwort gerechnet, doch er schwieg. Sie schmunzelte.

    »Da habe ich mich bei Ihnen mutig als Staplerin geoutet, und wenn es um Sie geht, werden Sie

    plötzlich ganz schüchtern.«




    Das schien ihn zu amüsieren. Er rutschte auf seinem Fensterplatz ein Stück vor. »Zum zweiten

    Mal haben Sie den Nagel auf den Kopf getroffen. Okay, also, letztes Jahr habe ich meine

    Softwarefirma verkauft. Und heute Nachmittag gründe ich meine neue Softwarefirma.

    Todlangweilig, nicht wahr?«




    »Finde ich gar nicht. Gratuliere übrigens! Und diese Investoren – die investieren also in

    Sie?«




    »Ich sehe das so: Wieso soll ich mein eigenes Geld reinstecken, wenn andere Leute bereit

    sind, ihr Geld reinzustecken?«




    »Ganz meine Meinung.«




    »Und Sie, Nora? Was erwartet Sie heute in Boston?«




    »Ein Kunde«, antwortete sie. »Ich bin Innenarchitektin.«




    Er nickte. »Ist das Haus Ihres Kunden in der Stadt?«




    »Ja. Aber das ist nicht das Haus, das ich für ihn einrichten soll. Er hat sich vor kurzem

    eine Villa auf den Cayman-Inseln gebaut.«




    »Wunderschöne Ecke.«




    »Ich war noch nicht dort. Aber das wird sich bald ändern.« Nora öffnete den Mund, um noch

    etwas zu sagen, brach dann aber ab.




    »Was wollten Sie gerade sagen?«, fragte er.




    Sie verdrehte die Augen. »Es ist wirklich zu albern.«




    »Na los, probieren Sie’s aus.«




    »Na ja, als ich einer meiner Freundinnen von diesem Kunden erzählte, da meinte sie, er hätte

    wohl nur deshalb dort auf den Caymans gebaut, um näher an seinem Geld zu sein, das er dort vor

    dem Finanzamt versteckt hat.« Sie schüttelte mit gut gespielter Naivität den Kopf. »Ich meine,

    ich will doch schließlich nicht in irgendwas Anrüchiges hineingezogen werden.«




    Brian Stewart lächelte und setzte eine wissende Miene auf. »Das ist alles halb so wild. Sie

    wären überrascht, wenn Sie wüssten, wie viele Leute solche Offshore-Konten haben.«




    »Wirklich?«




    Er beugte sich zu ihr herüber, bis sein Gesicht nur noch Zentimeter von ihrem entfernt war.

    »Schuldig im Sinne der Anklage«, flüsterte er. Dann hob er sein Champagnerglas.




    »Das soll unser kleines Geheimnis sein, okay?«




    Nora griff nach ihrem Glas, und sie stießen an. Brian Stewart entpuppte sich mehr und mehr

    als ein Mann, den sie vielleicht gerne näher kennen lernen würde.




    »Auf unsere Geheimnisse«, sagte sie.




    »Auf uns Stapler«, erwiderte er.
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    »Möchten Sie etwas trinken?«, fragte sie.




    Ich blickte auf und sah die Flugbegleiterin vor mir stehen – erschöpft, zu Tode gelangweilt

    und dennoch bemüht, freundlich zu bleiben. Sie war endlich doch mit ihrem Getränkewagen zu mir

    vorgedrungen. »Ich hätte gerne eine Diätcola«, sagte ich.




    »Die sind mir leider vor zehn Reihen ausgegangen.«




    »Wie sieht’s mit Ginger-Ale aus?«




    Ihr Blick streifte suchend über die Dosen auf ihrem Wagen. »Hmmm«, murmelte sie. Sie bückte

    sich und zog ein Schubfach nach dem anderen heraus. »Tut mir Leid, Ginger-Ale ist auch

    aus.«




    »Warum versuchen wir’s nicht andersherum«, sagte ich und lächelte gezwungen. »Was haben Sie

    denn noch da?«




    »Mögen Sie Tomatensaft?«




    Nur mit viel Wodka und einer Selleriestange. »Sonst noch was?«




    »Ich habe noch ein Sprite.«




    »Jetzt nicht mehr.«




    Es dauerte einen Moment, bis sie kapiert hatte, dass das meine Art war, »ja bitte« zu

    sagen.




    Sie goss etwa die Hälfte der Limo in einen Becher und reichte sie mir zusammen mit einer

    kleinen Tüte Salzbrezeln. Während sie mit ihrem Wägelchen davonzockelte, hielt ich den

    durchsichtigen Plastikbecher hoch. Wenn ich die Augen ein wenig zusammenkniff, sah das

    sprudelige Zeug fast so aus wie der Champagner, den Nora vermutlich vorne in der ersten Klasse

    schlürfte.




    Ich steckte mir eine Minibrezel in den Mund und versuchte meine Beine zu bewegen. Ein

    frommer Wunsch. Solange das Tischchen heruntergeklappt war, waren sie von allen Seiten

    eingeklemmt. Es war nur noch eine Frage der Zeit, wann die Durchblutung meiner unteren

    Extremitäten ganz zusammenbrechen würde.




    Ja, das ist es. In diesem Moment ging mir auf, was der rote Faden war, der sich bis zu

    diesem Zeitpunkt durch den gesamten Auftrag zog. Das Ganze ließ sich in einem Wort

    zusammenfassen: Beengt.




    Beengtes Büro, beengte Wohnung, beengter Platz in der letzten Reihe der Touristenklasse, wo

    mir die Gerüche der direkt hinter meinem Rücken gelegenen beengten Toilette in die Nase

    stiegen.




    Aber es war noch nicht alles verloren.




    Der eine große Vorteil, wenn man mit der Person, die man beschattet, in einem Flugzeug

    sitzt, besteht darin, dass man nie befürchten muss, sie während des Fluges zu verlieren. In

    zehntausend Meter Höhe verschwindet niemand mal eben durch den Hinterausgang.




    Mein Blick ging zu dem königsblauen Vorhang ganz weit vorne am anderen Ende des Mittelgangs.

    Zwar war die Wahrscheinlichkeit, dass Nora irgendeinen Grund finden würde, ihren Luxusplatz zu

    verlassen und sich unter uns arme Schlucker mit den Billigtickets zu mischen, irgendwo zwischen

    äußerst gering und null anzusiedeln, aber ich durfte dennoch nicht einschlafen.




    Was meine Beine allerdings inzwischen getan hatten.




    Ich war mir sicher, dass Nora mich vor dem Start am Westchester Airport nicht gesehen hatte.

    Nun ja, gesehen hatte sie mich vielleicht, aber ganz bestimmt nicht erkannt. Nebst meiner

    Red-Sox-Baseballkappe, der dunklen Sonnenbrille, dem Jogginganzug und dem Goldkettchen hatte

    ich auch noch den falschen Schnurrbart ausgepackt. Dazu noch eine Daily News, die nie

    weiter als dreißig Zentimeter von meinem Gesicht weg war, und ich war der ungekrönte König des

    Inkognito-Reisens.




    Nein, Nora ahnte nicht, dass sie einen ganz speziellen Flugbegleiter hatte. Das wusste ich.

    Was ich natürlich nicht wusste, war die Antwort auf die Frage des Tages.




    Was hatte sie in Boston zu suchen?
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    Ich folgte Nora und ihrem schicken kleinen Köfferchen auf Rädern die Rolltreppe hinunter und

    vorbei an der Gepäckausgabe. Wie immer sah sie blendend aus, in Vorder- wie in Rückansicht. Sie

    hatte diesen ganz besonderen Gang – und ein umwerfendes Lächeln, das sie jederzeit auspacken

    konnte, wenn sie es brauchte. Nicht ein einziges Mal sah sie sich nach einem Wegweiser um. Ich

    durfte getrost davon ausgehen, dass sie nicht das erste Mal in Logan gelandet war.




    Sie trat aus dem Flughafengebäude und blieb abrupt stehen, um sich umzusehen. Nach einigen

    Minuten stellte sich heraus, wonach.




    Es war kein Taxi und auch nicht das Auto eines Bekannten. Es war der Shuttlebus von

    Avis.




    Kaum war sie eingestiegen, da sprintete ich auch schon auf den Taxistand zu.




    »Fahren Sie mich zum Avis-Gelände!«, blaffte ich den Hinterkopf des Fahrers an.




    Er drehte sich um. Typ alter Seebär, mit einem Gesicht wie eine Landkarte aus Falten und

    Runzeln. »Was?«




    »Sie sollen mich…«




    »Nein, ich hab Sie schon verstanden, Sportsfreund. Ich will nur sagen, dafür gibt’s doch die

    Shuttlebusse.«




    »Ich will aber nicht warten.«




    »Ich auch nicht.« Er deutete mit dem Daumen in Richtung Rückfenster. »Sehen Sie die Schlange

    da hinter mir? Ich habe mich doch für eine lausige Drei-Dollar-Fahrt nicht stundenlang

    angestellt.«




    Ich sah, wie Noras Shuttlebus sich weiter und weiter von uns entfernte. »Okay, machen Sie

    mir ein Angebot«, sagte ich.




    »Dreißig. Das ist mein letztes Wort.«




    »Zwanzig.«




    »Fünfundzwanzig.«




    »Abgemacht. Fahren Sie.«
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    Der Typ gab Gas, und ich packte sofort das Handy aus. Ich hatte die Nummern sämtlicher

    Airlines, Hotelketten und Autovermietungen gespeichert. Ein Muss in meinem Job.




    Ich rief bei Avis an. Nachdem mich die Automatenstimmen eine Minute lang mit ihren

    Anweisungen genervt hatten, bekam ich schließlich doch einen Menschen aus Fleisch und Blut an

    die Strippe. »Und wann brauchen Sie den Wagen, Sir?«, fragte sie.




    »In fünf Minuten. Vielleicht eher.«




    »Oh.«




    Sie versprach, ihr Bestes zu tun. Für den Fall, dass ihr Bestes nicht gut genug wäre,

    bereitete ich den Fahrer schon einmal darauf vor, dass ich ihn eventuell noch etwas länger mit

    meiner Gesellschaft erfreuen würde.




    Dazu kam es glücklicherweise nicht.




    Der Fahrer von Noras Shuttlebus hatte nicht gerade einen Bleifuß. So gemächlich zockelte er

    dahin, dass wir ihn sogar überholen konnten und vor ihm den Avis-Parkplatz erreichten. Als Nora

    wenig später in ein silberfarbenes Chrysler Sebring Cabrio einstieg, saß ich schon am Steuer

    meines Minivans. Ja, ganz recht – ein Minivan. Ich meine, wer rechnet schon damit, von so einem

    Gefährt verfolgt zu werden?




    Trotzdem achtete ich darauf, den Abstand nicht zu gering werden zu lassen. Allerdings nur so

    lange, bis mir klar wurde, dass Nora nicht der Shuttlebusfahrer war. Das erinnerte schon mehr

    an ein Formel-1-Rennen.




    Je mehr ich aufs Gas trat, desto schneller schien sie zu werden. Anstatt mich hinter den

    anderen Autos zu verstecken, sah ich mich gezwungen, an ihnen vorbeizubrettern. Von wegen

    unauffälliger Minivan.




    Mist. Eine rote Ampel. Ich hatte vorher schon mal eine überfahren, aber die hier war vor

    einer Kreuzung. Nora schaffte es gerade noch, ich nicht.




    Während sie sich in ein winziges Pünktchen am Horizont verwandelte, blieb mir nichts anderes

    übrig, als zu warten und zu fluchen. Bei dem Gedanken, dass ich den weiten Flug auf mich

    genommen hatte, nur um sie jetzt aus den Augen zu verlieren, drehte sich mir der Magen um.




    Grün!




    Ich trat aufs Gas und hupte gleichzeitig. Die Reifen heulten auf. Sie spielte Fangen mit

    mir, und ich lief ernstlich Gefahr, das Spiel zu verlieren. Ich warf einen Blick auf den Tacho.

    Neunzig, hundert, hundertzehn, hundertzwanzig…




    Da! Weit vor mir entdeckte ich ihren Wagen. Ich atmete erleichtert auf und versuchte gleich,

    den Abstand noch weiter zu verringern. Zwei Spuren zur Auswahl, und der Verkehr spielte auch

    mit. Ich konnte mich relativ unauffällig durchmogeln. Meine Aussichten waren nicht mehr ganz so

    düster.




    Aber was nützt die schönste Aussicht, wenn man Tomaten auf den Augen hat?
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    Ich hätte das Schild an der Überführung eigentlich sehen müssen, das die Teilung der

    Fahrbahn ankündigte. Aber ich war zu sehr mit dem großen Matratzentransporter vor mir

    beschäftigt, den ich zu überholen gedachte.




    Keine sehr gute Idee.




    Ich trat das Gaspedal voll durch und war bald auf gleicher Höhe mit dem Lkw, der mir die

    Sicht auf Noras Wagen versperrte. Ich arbeitete mich mühsam Meter um Meter vor und verrenkte

    mir fast den Hals, um sie zu erspähen.




    Aber da sah ich plötzlich etwas ganz anderes. Große, leuchtend gelbe Tonnen! Die Sorte, die

    mit Wasser gefüllt und vor Leitplanken aus Beton platziert werden, damit es einen im Falle

    eines Falles nicht zermatscht, sondern nur platsch macht.




    Ich schaute zu dem Lkw rüber. Wir lieferten uns jetzt ein Kopf-an-Kopf-Rennen. Der Fahrer

    starrte auf mich herunter.




    Mein Blick fiel wieder auf diese großen gelben Tonnen. Sie kamen sehr schnell näher.




    Noch wenige hundert Meter, dann würde die Fahrbahn sich teilen. Ich war auf der linken Spur,

    Nora auf der rechten. Ich musste unbedingt rüber.




    Der verfluchte Lkw!




    Kaum hatte ich die Nase vorne, da beschleunigte er wieder. Ich hupte und trat voll aufs Gas,

    um den Kickdown auszulösen.




    Nora passierte derweil die gelben Tonnen und schoss nach rechts davon.




    Ich hing immer noch auf der linken Spur fest, und langsam wurde es sehr knapp. Langsam?

    Rasend schnell!




    Scheiße.




    Ich stieg voll auf die Bremse. Wenn ich schon nicht vorne vorbeikam, würde ich mich einfach

    hinten durchmogeln. Die zwei Tonnen Minivan begannen heftig zu vibrieren, da sah ich plötzlich,

    dass der Matratzenlaster – der locker seine zehn Tonnen hatte – auszuscheren begann. Da

    kapierte ich, dass er auf meine Spur wechseln wollte.




    Ich konnte das Hupkonzert hinter mir nicht hören. Auch nicht das Quietschen der Reifen. Ich

    hörte nur das Pochen meines eigenen Herzens, als die Schnauze des Minivans das Heck des Lasters

    touchierte, Metall auf Metall.




    Die Funken stoben. Ich verlor die Kontrolle über den Wagen, geriet heftig ins Schlingern und

    hätte mich beinahe überschlagen. Beinahe – nur eine Kleinigkeit hinderte mich daran.




    Platsch! Ich bekam den Airbag voll ins Gesicht, die gelben Tonnen besorgten den Rest. Es tat

    tierisch weh, aber mir war trotzdem sofort klar, dass ich ein unglaubliches Glück gehabt

    hatte.




    Der Verkehr setzte sich wieder in Bewegung, als ich aus dem Minivan stieg. Wie ich hatten

    auch die anderen Beteiligten kaum mehr als einen Kratzer abbekommen. Alles war voller Wasser,

    riesige Pfützen überall, aber das war auch alles.




    Idiot. Ich war stinkwütend auf mich. Aber dann riss ich mich zusammen und brachte den Anruf

    hinter mich.




    »Ich habe sie verloren.«




    »Was?!«, fuhr Susan mich an.




    »Ich sagte…«




    »Ich habe gehört, was du gesagt hast. Wie konntest du sie nur verlieren?«




    »Ich hatte einen Unfall.«




    Sogleich nahm ihre Stimme einen besorgten Ton an. »Bist du verletzt?«




    »Nein, mir fehlt nichts.«




    Na, wenn das so ist… »Wie zum Henker konntest du sie verlieren?«




    »Die Frau fährt wie eine gesengte Sau.«




    »Was denn, du etwa nicht?«




    »Ich meine es ernst – du hättest sie sehen sollen.«




    »Ich meine es auch ernst«, schimpfte sie. »Du hättest sie niemals verlieren dürfen.«




    Ich flehte mich an, ja ruhig zu bleiben. Allerdings machte Susan es mir nicht gerade leicht.

    Die Versuchung war groß, es ihr mit gleicher Münze heimzuzahlen, aber in diesem Fall dachte ich

    mir, dass es ratsam wäre, erst mal klaglos einzustecken.




    »Du hast ja Recht«, sagte ich zu ihr. »Ich habe Mist gebaut.«




    Sie beruhigte sich gleich ein wenig. »Denkst du, dass sie dich erkannt haben könnte?«




    »Nein. Sie hat ja nicht versucht, mich abzuschütteln. Sie fährt eben einfach schnell.«




    »Wie viel Gepäck hatte sie dabei?«




    »Einen kleinen Rollkoffer. Den hat sie als Handgepäck mit an Bord genommen.«




    »Also gut. Sieh zu, dass du die Sache irgendwie regelst, und komm zurück nach New York. Wo

    auch immer sie hinfährt, wir können mit einiger Sicherheit davon ausgehen, dass sie bald wieder

    zu Connor Browns Haus zurückkehrt.«




    Ich hielt das für eine gute Gelegenheit, das Thema zu wechseln. »Haben wir grünes Licht für

    die Aktion auf dem Friedhof?«




    »Ja, die ist genehmigt. Die Papiere dürften auch bald fertig sein«, antwortete sie. »Ich sag

    dir dann Bescheid.«




    Ich verabschiedete mich und dachte, das wäre es gewesen. Aber ich hatte es schließlich mit

    Susan zu tun. Für den Fall, dass mir nicht hundertprozentig klar war, wie sehr ich sie

    enttäuscht hatte, setzte sie noch einen drauf.




    »Guten Rückflug«, sagte sie. »Ach, und versuch doch bitte, den Rest des Tages keinen allzu

    großen Mist mehr zu bauen.«




    Ich hörte, wie sie auflegte, und schüttelte den Kopf. Ich begann in der Hoffnung auf und ab

    zu gehen, meine Wut würde irgendwann verrauchen. Aber sie verrauchte nicht. Je länger ich auf

    und ab ging, desto mieser fühlte ich mich. Die Anspannung erfasste allmählich meinen ganzen

    Körper, und ehe ich wusste, wie mir geschah, hatte sie sich in meiner rechten Faust

    zusammengeballt.




    Zack!




    Da hatte mein gemieteter Minivan eine Fensterscheibe weniger.
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    Nora sah noch einmal in den Rückspiegel. Dahinten war irgendetwas passiert – ein Unfall

    vielleicht.




    Wenn es so war, dann war es gewiss reiner Zufall und hatte nichts mit dem merkwürdigen

    Gefühl in ihrer Magengrube zu tun, das sie gleich nach dem Verlassen des Avis-Parkplatzes

    überkommen hatte. Es war das Gefühl, nicht allein zu sein.




    Doch jetzt, da sie sich dem Zentrum von Back Bay näherte, schien es nachzulassen.




    Der Verkehr auf der Commonwealth Avenue kam nur stockend voran, wenn überhaupt. Auf der

    Newbury war irgendeine Demonstration im Gange, und alle anderen Straßen hatten darunter zu

    leiden. Nora musste dreimal um den Block fahren, ehe sie einen Parkplatz fand.




    Den Ehering hatte sie sich schon während der Fahrt vom Flughafen an den Finger gesteckt.

    Jetzt noch ein rascher Blick in den Schminkspiegel, und sie war bereit für ihren Auftritt. Sie

    hievte den Koffer heraus und klappte das Verdeck hoch. Die Vorstellung kann beginnen, Babe.




    Wie üblich war Jeffrey bei der Arbeit, als sie das Sandsteinhaus betrat. Sie hatte gelernt,

    dass es nur drei Dinge gab, die ihn vom Schreiben abhalten konnten: Essen, Schlafen und Sex –

    nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.




    Anstatt seinen Namen zu rufen, schlich sich Nora auf Zehenspitzen über den Flur zum hinteren

    Teil des Hauses. Angesichts seiner tiefen Konzentration und der Hintergrundmusik im

    Arbeitszimmer war kaum anzunehmen, dass er etwas hören würde.




    Sie öffnete die Tür hinter der Speisekammer und trat hinaus auf die Terrasse. Dank der

    hohen, efeubewachsenen Spaliere und anderer strategisch platzierter Pflanzen war dieses

    idyllische Fleckchen Erde von außen nicht einzusehen.




    Sie brauchte nur eine Minute für die Vorbereitungen. Dann ließ sie sich entspannt in einen

    gepolsterten Korbliegestuhl sinken, nahm ihr Handy aus der Tasche und wählte.




    Sekunden später hörte sie drinnen das Telefon läuten.




    Endlich hob Jeffrey ab.




    »Ich bin’s, Schatz«, sagte sie.




    »O nein, sag jetzt nicht, dass du nicht kommst.«




    Sie lachte. »Nein, noch nicht.«




    »Moment mal, wo bist du denn?«




    »Schau mal aus dem Fenster.«




    Sie hob den Kopf, als Jeffrey am Fenster seiner Bibliothek erschien. Sein markanter

    Unterkiefer klappte herunter, dann fing er an zu lachen. Sie konnte es über das Telefon

    deutlich hören.




    »Oh… wow…«, sagte er.




    Nora lag auf dem Liegestuhl, nackt bis auf die Sandaletten. »Na, siehst du da draußen

    irgendwas, was dir gefällt?«, säuselte sie in den Hörer.




    »Ich sehe sogar einiges, was mir gefällt. Ich sehe absolut nichts, was mir nicht

    gefällt.«




    »Gut. Pass auf, dass du auf der Treppe nicht stolperst.«




    »Wer sagt denn, dass ich die Treppe benutze?«




    Jeffrey öffnete das Fenster, kletterte hinaus und stieg behände an der verkupferten

    Regenrinne hinunter. Ganz schön sportlich. Nora sah es mit Freuden.




    Was immer der Weltrekord im Ausziehen sein mochte, Jeffrey brach ihn mühelos. Dann kam er

    langsam zu ihr auf den Liegestuhl gekrochen. Er grub die Finger tief in das Polster und schlang

    seine muskulösen Arme um ihre Taille. Er konnte ganz schön sexy sein, wenn man ihn einmal von

    seinem Computer weggezerrt hatte.




    Nora schloss die Augen. Und sie ließ sie geschlossen, während sie sich liebten. Sie wollte

    so gerne etwas für Jeffrey empfinden. Irgendetwas. Aber da war nichts.




    Komm schon, Nora. Du weißt, was du zu tun hast. Das ist doch nicht das erste Mal.




    Die Stimme in ihrem Kopf hörte sich jetzt nicht mehr wie eine alte Freundin an. Eher wie

    eine ungebetene Besucherin, fast eine Fremde. Sie versuchte sie zu ignorieren, doch es war

    zwecklos. So wurde sie nur noch lauter. Noch eindringlicher. Noch beherrschender.




    Jeffrey kam und wälzte sich von ihr herunter. Er war außer Atem. »Was für eine fantastische

    Überraschung. Du bist wirklich Spitze.«




    Frag ihn, ob er Hunger hat, Nora.




    Sie wollte gegen die kleine Stimme in ihrem Kopf protestieren. Doch das wäre reine

    Zeitverschwendung gewesen. Es gab nur eine Möglichkeit, sie zum Schweigen zu bringen. Und sie

    wusste, welche.




    »Wo willst du hin?«, fragte Jeffrey.




    Nora war wortlos aufgestanden. Sie war schon auf dem Weg ins Haus. »In die Küche«, rief sie

    ihm über die Schulter zu. »Ich will mal sehen, was ich dir zum Abendessen machen kann. Ich habe

    Lust, für dich zu kochen.«
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    O Mann, o Mann – was tun?, sprach Zeus. Das Ganze war bislang eine einzige Katastrophe.




    Der Tourist saß allein in dem kleinen, schmuddeligen Zimmer. Gerade hatte er sich noch ein

    Heineken aufgemacht. Er hatte schon vier intus – oder waren es fünf? Im Moment schien es ihm

    nicht wichtig, den Überblick zu behalten. Auch das Yankee-Spiel, das in seinem Fernseher lief,

    interessierte ihn nicht sonderlich, und der Appetit auf die Pizza mit Salami und Zwiebeln, die

    vor ihm auf dem Tisch langsam kalt wurde, war ihm ebenso vergangen.




    Auf seinem Mac waren Zeitungsausschnitte über die Schießerei in New York. Gut ein Dutzend

    Artikel, die sich mit dem »Showdown auf dem Bürgersteig« befassten.




    Die Story war der Renner, was den Touristen nicht gerade überraschte. Er hatte einen Haufen

    ungelöster Fragen zurückgelassen. Eimerweise Druckerschwärze war für Vermutungen und

    Spekulationen draufgegangen, manche glaubwürdig, die meisten vollkommen absurd. Die kurze

    E-Mail, die er zusammen mit den Zeitungsausschnitten bekommen hatte, fasste es zusammen: Der

    Zirkus ist in der Stadt. Du gehst besser auf Tauchstation, Tourist. Demnächst mehr.




    Er lächelte und las noch einmal die einander widersprechenden Augenzeugenberichte. »Wie kann

    es sein«, schrieb ein Kolumnist in der News, »dass ein und dasselbe Geschehen von

    verschiedenen Personen, die nicht weiter als sechs oder sieben Meter entfernt waren, so

    unterschiedlich gesehen wurde?«




    »Ja, wie wohl?«, sagte der Tourist laut. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und legte

    die Füße auf den Tisch. Er war zuversichtlich, dass das Geheimnis seiner Identität nicht

    gelüftet werden würde. Schließlich hatte er die nötigen Vorkehrungen getroffen und seine Spuren

    sorgfältig verwischt. Er könnte ebenso gut ein Geist sein.




    Es gab nur eine Sache, die ihm jetzt noch Kopfzerbrechen bereitete, und zwar gewaltiges

    Kopfzerbrechen.




    Was hatte es mit dieser Liste auf sich, die er sich von dem Flash Drive kopiert hatte? Mit

    diesen ganzen Offshore-Konten?




    Eins Komma vier.




    Milliarden.




    Was war mit dem Geld?




    Ein armer Trottel hatte dafür vor der Grand Central Station sein Leben lassen müssen. War es

    das wert?




    Offensichtlich war es das.




    War es wert, dass noch jemand dafür draufging?




    Er selbst zum Beispiel?




    Ganz sicher nicht.




    War es ein Teil eines größeren Ganzen, das irgendwann einmal einen Sinn ergeben würde?




    Unmöglich zu sagen – aber er hoffte es sehr.
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    Jeffrey musterte sie im Schein der Kerze, die zwischen ihnen auf dem Tisch stand. »Ist es

    dir auch ganz bestimmt recht?«




    »Aber natürlich«, antwortete sie.




    »Ich weiß nicht, ich hatte den Eindruck, dass du ein bisschen enttäuscht warst, als ich

    vorgeschlagen habe, dass wir essen gehen, anstatt zu kochen.«




    »Ach, was redest du denn da? Das ist doch wunderbar.«




    Nora bemühte sich, ihre Körpersprache ihren Worten anzupassen – was den vollen Einsatz ihrer

    Schauspielkunst erforderte. Sie hätte in diesem Moment in Jeffreys Sandsteinvilla am Herd

    stehen und ihm seine letzte Mahlzeit kochen sollen. Ihr Entschluss stand fest.




    Nun saßen sie stattdessen hier in Jeffreys Lieblingsrestaurant. Nie war Nora so nervös

    gewesen. Sie kam sich vor wie ein Rennpferd in einer Startbox, die sich einfach nicht öffnen

    wollte.




    »Ich liebe dieses Lokal«, sagte Jeffrey und blickte sich um. Sie waren im Primavera im

    Bostoner North End. Schlichtes, aber elegantes Dekor mit weißen Stofftischdecken, funkelndem

    Tafelsilber und schummriger Beleuchtung. Wenn man sich zum Essen hinsetzte, wurde es als

    selbstverständlich vorausgesetzt, dass man stilles Wasser aus der Karaffe wollte und nicht

    Mineralwasser aus der Flasche. Das war Nora, offen gestanden, alles andere als

    gleichgültig.




    Jeffrey bestellte Ossobuco, Nora das Risotto mit Steinpilzen. Doch sie hatte null Appetit.

    Der Wein war ein 1994er Chianti Classico Riserva aus Poggiarello. Den brauchte sie jetzt.

    Nachdem die Teller abgetragen waren, lenkte Nora das Gespräch auf die Pläne fürs kommende

    Wochenende. Der unerledigte Job lag ihr bleischwer im Magen.




    »Da bin ich doch gar nicht hier, hast du das schon vergessen, Schatz?«, sagte Jeffrey. »Das

    Buchfestival in Virginia.«




    »Du hast Recht, das hatte ich glatt vergessen.« Nora hätte am liebsten laut geschrien. »Ich

    kann’s gar nicht glauben, dass ich dich da hinfahren lasse, wo du Hunderten deiner weiblichen

    Fans schutzlos ausgeliefert bist.«




    Jeffrey verschränkte die Hände auf dem Tisch und beugte sich vor. »Hör mal, ich habe

    nachgedacht«, sagte er. »Über die Art und Weise, wie wir bis jetzt mit unserer Ehe umgegangen

    sind. Oder vielmehr, wie ich damit umgegangen bin – diese Geheimniskrämerei. Ich glaube, das

    war unfair dir gegenüber.«




    »Hattest du denn das Gefühl, dass es mich stört? Weil…«




    »Nein, du warst ja immer verständnisvoll. Deswegen hatte ich so ein schlechtes Gewissen. Ich

    habe die wunderbarste Frau der Welt – und es wird allmählich Zeit, dass alle Welt es

    erfährt.«




    Nora lächelte pflichtschuldig, doch in ihrem Kopf läuteten die Alarmglocken. »Aber was ist

    denn mit deinen Verehrerinnen?«, fragte sie. »Mit all den Frauen, die nächste Woche in Virginia

    einen der attraktivsten und begehrtesten Junggesellen sehen wollen, der je die Titelseite von

    People geziert hat?«




    »Ach, die können mich mal.«




    »Ich fürchte, darauf sind sie gerade aus, Schatz«, sagte Nora.




    Jeffrey ergriff zärtlich ihre Hände. »Du warst immer so verständnisvoll, und ich war ein

    unglaublicher Egoist. Aber damit ist jetzt Schluss.«




    Nora spürte, dass jeder Versuch, ihm seinen Plan auszureden, zum Scheitern verurteilt war.

    Vorläufig jedenfalls. Er war nun mal ein typischer Mann. Er glaubte ganz genau zu wissen, was

    das Beste für sie war, und würde sich durch nichts davon abbringen lassen. »Weißt du was«,

    sagte sie. »Fahr ruhig zu deinem Buchfestival, imponiere den Damen mit deinem Aussehen, deinem

    Charme und deiner Belesenheit, und wir reden noch einmal darüber, wenn du zurück bist.«




    »Klar, gerne«, erwiderte er in einem Ton, der eher das Gegenteil vermuten ließ. »Es gibt da

    nur ein Problem.«




    »Was für ein Problem denn?«, fragte Nora. Willst du mir vielleicht noch mal einen

    Heiratsantrag machen, hier in diesem voll besetzten Restaurant?




    »Ich habe gestern dem New York Magazine ein Interview gegeben. Dabei habe ich die

    Katze aus dem Sack gelassen und von dir erzählt. Von unserer Hochzeit in Cuernavaca. Du hättest

    die Reporterin sehen sollen – sie konnte es kaum erwarten, diesen Knüller in ihren Artikel zu

    packen. Sie hat mich gefragt, ob sie für die Zeitschrift Fotos von uns beiden machen könnten.

    Klar, hab ich gesagt.«




    Jetzt klappte Noras Pokerface endgültig zusammen. »Das hast du gesagt?«




    »Ja«, antwortete er und fasste ihre Hände noch fester. »Das ist doch kein Problem,

    oder?«




    »Nein, es ist kein Problem.«




    Ganz und gar nicht, dachte sie. Es ist ein Riesenproblem.
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    Am späten Nachmittag des folgenden Tages traf Nora wieder in Manhattan ein. Sie hatte ihr

    komfortables, ruhiges Penthouse schon richtig vermisst, all die schönen Dinge, die sie sich im

    Lauf der Jahre zugelegt hatte – kurz: das, was sie als ihr wahres Leben betrachtete. Sie

    hörte den Anrufbeantworter ab, während sie das Badewasser einließ. Auch während ihrer

    Abwesenheit hatte sie ihn regelmäßig gecheckt; jetzt hatte sie vier neue Anrufe. Die ersten

    drei waren geschäftlich – alles zickige Kundinnen. Der letzte Anrufer war Brian Stewart, ihr

    Sitznachbar aus der ersten Klasse auf dem Flug nach Boston – das Brad-Pitt-Double.




    Die Nachricht war kurz und bündig – so, wie sie es mochte. Brian sagte, wie sehr er es

    genossen habe, ihre Bekanntschaft gemacht zu haben, und dass er sich über ein Wiedersehen

    freuen würde. »Ich bin voraussichtlich Ende der Woche wieder in der Stadt, dann würde ich gerne

    einmal richtig schön mit Ihnen ausgehen. Sie werden es nicht bereuen, das verspreche ich

    Ihnen!«




    Wenn du darauf bestehst, Brian.




    Nora nahm ihr heißes Bad. Anschließend bestellte sie sich etwas beim Chinesen und sah ihre

    Post durch. Die Elf-Uhr-Nachrichten waren noch nicht zu Ende, da war sie schon fest auf der

    Couch eingeschlafen. Sie schlummerte selig wie ein Baby – und sie schlief lange.




    Kurz vor Mittag am folgenden Tag schlenderte Nora in die Verkaufsräume von Hargrove &

    Sons in der Upper East Side. Sie selbst fand den Laden unglaublich muffig; manche der Verkäufer

    schienen noch älter zu sein als die Antiquitäten, mit denen sie handelten. Aber ihr Kunde, der

    etablierte Filmproduzent Dale Minton, liebte das Geschäft und hatte darauf bestanden, sich hier

    mit ihr zu treffen.




    Nora sah sich schon einmal ein wenig um. Sie war gerade an einem der allgegenwärtigen Sofas

    mit Schottenkarobezug vorbeigegangen, als ihr jemand auf die Schulter tippte.




    »Sie sind’s tatsächlich, Olivia!«




    Der furchtbar aufgeregte Mann, der da vor ihr stand, war kein anderer als Steven

    Keppler – der Steueranwalt mit der schlecht kaschierten kahlen Stelle auf dem Kopf.




    »Äh… hallo«, sagte Nora. Rasch blätterte sie ihre mentale Kartei durch und fand schließlich

    den Namen. »Hallo, Steven, wie geht es Ihnen?«




    »Blendend, Olivia, danke. Ich habe vorhin Ihren Namen gerufen – haben Sie mich nicht

    gehört?«




    Sie blieb ganz cool. »Ach, das ist mal wieder typisch für mich. Wenn ich so richtig ins

    Shopping vertieft bin, bekomme ich irgendwann gar nicht mehr mit, was um mich herum

    vorgeht.«




    Steven lachte und ließ die Sache auf sich beruhen. Während er sie mit seinem Smalltalk à la

    Welch ein Zufall, dass ich Sie hier treffe bearbeitete, erinnerte Nora sich an seine

    fatale Neigung, in Gegenwart einer attraktiven Frau Stielaugen zu bekommen. Wie hatte sie das

    vergessen können? Tatsächlich – da war schon wieder dieser sabbernde Blick. Konnten Augen

    überhaupt sabbern? Nun, Kepplers Augen taten es jedenfalls. Unterdessen behielt sie den Eingang

    im Auge, wo Dale jeden Moment auftauchen konnte. Da braute sich möglicherweise ein Desaster

    zusammen.




    »Sagen Sie, Olivia, kaufen Sie hier für sich selbst ein oder für einen Kunden?«, wollte

    Steven wissen.




    »Für einen Kunden«, antwortete Nora mit einem Blick auf ihre Uhr. Da sah sie ihn. Just in

    dieser Sekunde kam Dale Minton hereinspaziert. Wenn man ihn so sah, hätte man glauben können,

    dass ihm der ganze Laden gehörte. Er hätte ihn sich leisten können, so viel war gewiss.




    »Ah, da ist er ja«, sagte sie. Sie versuchte, nicht in Panik zu geraten, aber die

    Vorstellung, dass Dale sie in Stevens Gegenwart Nora nennen könnte – oder umgekehrt Steven sie

    Olivia –, zerrte an ihren Nerven.




    »Ich will Sie nicht bei Ihrer Arbeit stören«, sagte er. »Sie müssen mir nur versprechen,

    dass ich Sie irgendwann mal zum Dinner einladen darf.« Der Typ ließ offenbar nichts anbrennen.

    Er wusste, was sie wusste – dass man sich mit einem Ja wesentlich schneller loseisen

    konnte. Ein Nein erforderte stets eine Ausrede.




    »Ja«, sagte Nora. »Das wäre nett. Rufen Sie mich einfach an.«




    »Das werde ich. Ich bin ab Anfang nächster Woche im Urlaub, aber wenn ich wieder zurück bin,

    werde ich Sie beim Wort nehmen.«




    Steven Keppler wandte sich zum Gehen, als Dale noch ein paar Schritte von ihr entfernt war.

    Es war knapp, aber sie war wohl noch einmal davongekommen. Doch dann…




    »Hat mich gefreut, Sie wiederzusehen, Olivia«, rief Steven laut und vernehmlich.




    Nora schenkte ihm ein dünnes Lächeln und blickte sich dann zu Dale um, der äußerst verwirrt

    schien. »Hat dieser Mann Sie gerade Olivia genannt?«, fragte er.




    Nora schickte der Göttin der Improvisationskunst ein kurzes Stoßgebet. Und die ließ sie

    nicht im Stich. »Den habe ich vor ein paar Monaten bei einer Party kennen gelernt«, flüsterte

    Nora Dale ins Ohr. »Ich habe mich ihm als Olivia vorgestellt – aus nahe liegenden Gründen.«




    Dale nickte. Er war jetzt nicht mehr verwirrt, und Nora lächelte. Der Sicherheitsabstand

    zwischen ihren beiden Leben war wieder hergestellt.




    Vorläufig jedenfalls.
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    Die blonde Frau schlenderte zwischen den antiken Möbeln umher. Ihre Augen waren hinter einer

    dunklen Sonnenbrille verborgen. Sie spielte die Detektivin und kam sich dabei eigentlich

    ziemlich lächerlich vor. Sie durfte Nora Sinclair nicht aus den Augen verlieren.




    Hätte sie es irgendwo anders als in New York versucht, sie wäre sofort aufgefallen. Aber

    dies hier war schließlich die Upper East Side von Manhattan. Hier ging sie in der Masse unter.

    Nur eine von vielen Kundinnen, die sich bei Hargrove & Sons umsahen.




    Die Blondine blieb vor einem Kleiderständer aus Eiche mit glänzenden Messinghaken stehen und

    tat so, als lese sie das Preisschild. Ihre Augen und Ohren blieben auf Nora fixiert.




    Oder hieß sie vielleicht Olivia Sinclair?




    Sie wusste nicht, was sie von ihrer Unterhaltung mit diesem Kerl mit den schütteren Haaren

    halten sollte. Wer auf zwei verschiedene Namen hört, hat höchstwahrscheinlich irgendetwas auf

    dem Kerbholz.




    Sie beobachtete Nora weiter. Inzwischen hatte sich ein älterer Mann zu ihr gesellt.

    Vorsichtshalber wich sie den beiden ein paarmal aus. Dennoch gelang es ihr, einen Teil ihrer

    Unterhaltung mitzuhören.




    Der ältere Mann war ein Kunde. Dementsprechend war Nora wohl tatsächlich Innenarchitektin.

    Ihre Kommentare, ihre Empfehlungen, die Fachausdrücke – sie beherrschte eindeutig den

    Jargon.




    Allerdings hatten an Noras Beruf auch nie ernsthafte Zweifel bestanden. Fragwürdig war

    vielmehr ihr ganzes übriges Leben. Ihr Doppelleben, genauer gesagt, ihre Geheimnisse. Noch gab

    es keinerlei Beweise. Und deshalb hatte die blonde Frau beschlossen, sich persönlich ein Bild

    zu machen.




    »Verzeihung, gnädige Frau, brauchen Sie Hilfe? Kann ich irgendetwas für Sie tun?«




    Die blonde Frau drehte sich um und sah sich Auge in Auge mit einem ältlichen Verkäufer. Er

    trug eine Fliege, eine Tweedjacke und eine Nickelbrille, die mindestens so viele Jahre auf dem

    Buckel zu haben schien wie er selbst.




    »Nein, danke«, erwiderte sie. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Ich wollte mich

    nur ein wenig umsehen. Aber ich habe nichts gefunden, was mir gefällt.«
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    Nachdem ich Nora am Samstag in Boston verloren hatte, ließ sich der Rest des Wochenendes in

    einem Wort zusammenfassen. Beschissen.




    Auf meiner Hitliste spontaner Dummheiten stand das Attackieren eines unschuldigen

    Mietwagenfensters ziemlich weit oben. Zum Glück hatte ich mir dabei nicht die Hand gebrochen,

    jedenfalls laut meiner eingehenden Selbstdiagnose. Der Inbegriff medizinischer Gründlichkeit,

    erschöpfte sie sich in der einen Frage: Kannst du deine Griffel noch bewegen, du Idiot?




    Als dann endlich der Montagmorgen dämmerte, machte ich eine Spritztour zu Connor Browns

    Haus, um nachzusehen, ob sie zurückgekommen war. War sie nicht. Nachdem ich am Spätnachmittag

    noch einmal dieselbe Tour gemacht hatte – mit demselben Ergebnis –, beschloss ich, dass es an

    der Zeit war, es über ihr Handy zu versuchen.




    Ich kramte den Notizblock hervor, auf dem ich mir die Nummer notiert hatte, die Nora mir

    genannt hatte, und wählte von meinem Wagen aus.




    Es meldete sich ein Mann.




    »Entschuldigen Sie, ich habe mich möglicherweise verwählt«, sagte ich. »Ich wollte Nora

    Sinclair sprechen.«




    Er kannte niemanden mit diesem Namen.




    Ich legte auf und verglich die Nummer auf meinem Notizblock mit der Liste der abgehenden

    Gespräche auf dem Display meines Handys. Von wegen verwählt. Ich hatte eindeutig die richtige

    Nummer gewählt – es war bloß nicht Noras Nummer.




    Hm.




    Ich saß eine Weile einfach nur da und starrte das Lenkrad an, ehe ich mir noch einmal das

    Handy schnappte und eine Nummer wählte. Diesmal meldete sich eine junge, angenehme weibliche

    Stimme.




    »Centennial-One-Lebensversicherung, guten Morgen!«




    »Sehr überzeugend, Molly«, sagte ich.




    »Wirklich?«




    »Hundertprozentig. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, dass du eine

    Nagelfeile in der Hand hast.«




    Molly war meine neue Sekretärin. Nachdem Nora mir zu meinem Arbeitsplatz gefolgt war, hatte

    man entschieden, dass die »Filiale« nicht länger als Ein-Mann-Unternehmen geführt werden

    konnte.




    »Tust du mir einen Gefallen?«, fragte ich. »Check doch bitte mal Noras Handynummer für

    mich.«




    »Ist die Nummer denn noch nicht in ihrer Akte?«




    »Mag sein, aber ich will sichergehen, dass sie sich nicht inzwischen geändert hat.«




    »Okay. Gib mir zehn Minuten.«




    »Ich gebe dir fünf.«




    »Springt man so mit seiner neuen Sekretärin um?«




    »Du hast Recht«, sagte ich. »Sagen wir lieber vier Minuten.«




    »Das ist unfair.«




    »Tick, tick, tick…«




    Molly war erst seit zwei Jahren mit der Schule fertig. Obwohl sie noch ein wenig unerfahren

    war und laut Susan gelegentlich zu Fehleinschätzungen neigte, hatte sie bewiesen, dass sie sehr

    schnell lernte. Ich war daher kaum überrascht, als sie schon nach drei Minuten zurückrief.




    »Es ist noch dieselbe Nummer, die wir von ihr in den Akten haben«, sagte Molly. Sie las sie

    mir vor, und ich verglich sie mit der Nummer, die Nora mir gegeben hatte.




    Ich musste schmunzeln. Der einzige Unterschied waren die beiden letzten Ziffern. Sie waren

    vertauscht.




    Interessant.




    Vielleicht war ich es ja, der sie verdreht hatte. Oder vielleicht wollte Nora, dass ich das

    glaubte. Oder dass ich zumindest die Möglichkeit einkalkulierte.




    »Brauchst du sonst noch irgendwas?«, fragte Molly.




    »Nein, alles klar. Danke.«




    Ich verabschiedete mich, legte das Handy weg und nahm mir stattdessen den Notizblock vor. Ob

    mit Absicht oder nicht, es war Nora wieder einmal gelungen, mir zu entwischen. Und was nun?




    Ich hatte schon früh in meiner Laufbahn gelernt, dass es manchmal einen Unterschied gab

    zwischen Informationen, die man besaß, und Informationen, die man verwenden konnte. Das hier

    war so ein Fall. Ich hatte Noras richtige Handynummer, musste aber so tun, als hätte ich sie

    nicht.




    Mit meiner lädierten Hand kritzelte ich ihr ein paar Worte auf einen Zettel und steckte ihn

    an die Haustür von Connor Browns Villa. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie die Nachricht

    bekommen würde. Die Frage war nur, wann.
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    Es war das Bedürfnis, einen sauberen Schnitt zu machen, das Nora am Ende der Woche wieder

    nach Briarcliff Manor führte. Obwohl Connors Schwester ihr angeboten hatte, das Haus weiter zu

    nutzen, so lange sie wollte, drängte es Nora, dieses Kapitel abzuschließen. Offen gestanden

    hoffte sie, der blonden Zicke nie wieder über den Weg zu laufen.




    Von Elizabeth Browns anderem Angebot aber gedachte sie sehr wohl Gebrauch zu machen –

    nämlich, die Möbel zu behalten. Die kompletten tausend Quadratmeter. Da sie selbst das Haus

    eingerichtet hatte, wusste sie, was alles gekostet hatte – und das war ein hübsches Sümmchen.

    Genauer gesagt, ein kleines Vermögen. Eine Summe, die sie nur zu gerne einstreichen wollte,

    wenn sie damit Lizzies Gewissen – oder was auch immer – beruhigen konnte.




    Alles, was sie brauchte, war ein wenig Hilfe.




    »Estate Treasures, was kann ich für Sie tun?«




    »Hallo, hier Nora Sinclair. Ist Harriet zu sprechen?«




    »Aber sicher, Nora, einen Moment bitte.«




    Nora hielt sich das Handy an das andere Ohr. Sie saß im Fond der Lincolnlimousine, mit der

    sie sich zu Connors Haus chauffieren ließ.




    Harriet meldete sich. »Wen haben wir denn da? Meine Lieblingsinnenarchitektin!«




    »Ich wette, das sagst du zu allen Innenarchitekten.«




    »Da hast du sogar Recht – und weißt du was? Sie glauben es alle. Wie läuft das Geschäft,

    Nora?«




    »Ziemlich gut. Deshalb rufe ich auch an.«




    »Wann darf ich dich hier bei uns erwarten?«




    »Die Frage wollte ich eigentlich dir stellen. Ich möchte dich nämlich bitten, einen

    Hausbesuch zu machen.«




    »Oho. Wo soll’s denn hingehen? New York City, will ich hoffen. Nora? Ich höre.«




    »Briarcliff Manor. Einer meiner Kunden ist kürzlich verstorben.«




    »Das tut mir Leid.«




    »Mir hat’s auch Leid getan«, sagte Nora gelassen. »Wie dem auch sei, ich wurde gebeten, mich

    im Auftrag der Erben um die Einrichtung zu kümmern.«




    »Möchtest du sie in Kommission geben?«




    »Das war meine Idee.«




    »Ein Hausbesuch, hm? Um wie viele Zimmer geht es denn?«




    »Sechsundzwanzig.«




    »Oho.«




    »Ich weiß. Deswegen habe ich ja dich angerufen. Ich wüsste niemand Besseren für den Job als

    dich.«




    »Ich wette, das sagst du zu allen deinen Lieferanten.«




    »Und weißt du was – sie glauben es alle«, erwiderte Nora.




    Die nächsten paar Minuten verbrachte Nora damit, einige Details über die Möbel durchzugeben

    und einen Termin auszumachen, an dem Harriet sie in Augenschein nehmen sollte. Sie hatte das

    Gespräch gerade beendet, als die Limousine in Connors Auffahrt einbog.




    Während der Chauffeur ihren Koffer nahm, stieg sie aus und ging zur Haustür. Da sah sie die

    Nachricht von Craig Reynolds.




    »Bitte rufen Sie mich baldmöglichst an.«


  




  

    50




    Mein Bürotelefon klingelte. Kurz darauf hörte ich Mollys Stimme. »Sie ist dran«, meldete

    sie.




    Ich lächelte. Sie konnte nur eine »Sie« meinen. Nora war wieder in der Stadt. Wurde aber

    auch Zeit.




    »Du machst jetzt Folgendes, Molly«, sagte ich. »Du sagst Ms Sinclair, dass ich gleich Zeit

    für sie habe. Dann steckst du sie in die Warteschleife und schaust fünfundvierzig Sekunden lang

    auf deine Uhr. Danach stellst du sie durch.«




    »Alles klar.«




    Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und starrte an die Decke. Sie bestand aus weißen

    Schalldämmplatten, die geradezu dazu einluden, mit spitzen Bleistiften beworfen zu werden. Ich

    hätte die Zeit auch nutzen können, um meine Gedanken zu ordnen, wenn ich nicht schon die ganze

    Woche genau damit verbracht hätte. Im Umkreis von hundert Meilen trieb sich kein einziger

    verirrter Gedanke von mir mehr herum.




    Rrring!




    Danke, Molly.




    Ich griff nach dem Hörer und nahm all meine Schauspielkunst zusammen, um den Gehetzten zu

    mimen. »Nora, sind Sie noch dran?«




    »Ich bin noch dran«, antwortete sie. Ich konnte an ihrer Stimme hören, wie begeistert sie

    von der Warterei war.




    »Gedulden Sie sich noch einen klitzekleinen Moment, okay?«




    Ich schaltete sie wieder in die Warteschleife, ehe sie protestieren konnte. Dann starrte ich

    wieder an die Decke. Ein-und-zwan-zig, zwei-und-zwan-zig… Bei fünfunddreißig drückte ich wieder

    auf den Knopf und atmete hörbar aus.




    »O Mann, tut mir wirklich Leid, dass ich Sie habe warten lassen, Nora«, sagte ich und mimte

    nunmehr den Zerknirschten. »Ich hatte noch einen Kunden auf der anderen Leitung. Ich nehme an,

    Sie haben meine Nachricht bekommen?«




    »Ja, vor ein paar Minuten. Ich bin jetzt hier im Haus.«




    Eine Gelegenheit, ihre Fähigkeiten als Lügnerin auf die Probe zu stellen. »Wie war Ihre

    Reise? Maryland, nicht wahr?«




    »Florida, um genau zu sein«, sagte sie.




    Nein. Um genau zu sein, Boston. Hätte ich gerne gesagt, obwohl ich wusste, dass das nicht

    ging. Stattdessen: »Ach ja, natürlich. Ich möchte da nicht wählen müssen! Hatten Sie eine gute

    Reise?«




    »Ja, danke.«




    »Ich habe versucht, Sie auf der Handynummer zu erreichen, die Sie mir gegeben haben – aber

    wie sich herausstellte, gehört sie zu einem anderen Anschluss.«




    »Das ist ja merkwürdig. Welche Nummer haben Sie denn gewählt?«




    »Moment, ich sehe mal nach, ich habe sie gerade hier.«




    Ich las Nora die Nummer vor.




    »Das erklärt alles«, sagte sie. »Die letzten beiden Ziffern lauten acht-vier und nicht

    vier-acht. Oje, ich hoffe, dass ich Ihnen die Nummer nicht falsch gesagt habe. Wenn ja, tut es

    mir Leid.«




    Mann, war die aalglatt.




    »Ist schon okay. Wahrscheinlich war es mein Fehler«, sagte ich. »Wäre nicht das erste Mal,

    dass ich an Zahlenlegasthenie leide.«




    »Wie dem auch sei, jetzt haben Sie mich ja an der Strippe.«




    »Ja, genau. Also, der Grund, weshalb ich Sie sprechen wollte – es geht um die Überprüfung

    Ihres Anspruchs.«




    »Gibt es etwas Neues?«




    »Könnte man sagen.« Ich hielt kurz inne, bevor ich fortfuhr. »Ziehen Sie bitte keine

    falschen Schlüsse daraus, aber ich denke, wir sollten die Sache lieber persönlich

    besprechen.«




    »Schlechte Nachrichten, wie?«




    »Das habe ich nicht gesagt.«




    »Aber wenn es gute Nachrichten wären, dann hätten Sie es mir doch am Telefon gesagt. Das

    können Sie wenigstens zugeben.«




    »Na ja, okay, es gibt vielleicht bessere Nachrichten«, sagte ich. »Aber Sie sollten da

    wirklich nicht zu viel reininterpretieren. Hätten Sie eventuell heute noch Zeit, sich mit mir

    zu treffen?«




    »Nun ja, ich denke, ich könnte so gegen vier zu Ihnen ins Büro kommen.«




    Eine Wegbeschreibung brauchst du wohl nicht, Nora; schließlich hast du ja schon hier

    rumgeschnüffelt.




    »Vier Uhr ist okay, sogar optimal. Nur sollten wir uns vielleicht lieber woanders treffen.

    Wir haben gerade die Maler hier im Büro. Die Gerüche sind ziemlich übel«, log ich. »Wissen Sie

    was, kennen Sie zufällig das Blue Ribbon Diner?«




    »Sicher, das ist doch gleich am Stadtrand. Da war ich schon mal.«




    Ich weiß.




    »Gut«, sagte ich. »Dann könnten wir uns dort um vier auf einen Kaffee treffen. Oder

    vielleicht angesichts der Uhrzeit eher zu einem frühen Abendessen?«




    »Nicht, wenn wir von ein und demselben Lokal reden.«




    Ich lachte und stimmte ihr zu, dass wir doch lieber bei Kaffee bleiben sollten.




    »Also, wir sehen uns um vier«, sagte sie.




    Worauf du dich verlassen kannst, Nora.
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    Das Blue Ribbon würde nie einen Preis in den Kategorien Küche, Einrichtung oder Service

    gewinnen, aber für ein einfaches Esslokal in der Vorstadt war es ganz in Ordnung. Die Eier

    waren nie zu flüssig, die Ketchupflaschen waren fast immer gefüllt, und die Bedienungen – wenn

    auch weit davon entfernt, irgendwelche Freundlichkeitswettbewerbe zu gewinnen – waren immerhin

    fit und kompetent. Sie brachten einem meistens das, was man bestellt hatte, und waren fix, wenn

    es ums Kaffeenachschenken ging.




    Als ich ein paar Minuten vor vier das Lokal betrat, nickte der Wirt mir zur Begrüßung zu. In

    der kurzen Zeit, die ich in der Gegend wohnte, war das Blue Ribbon schon zu meinem Stammlokal

    geworden. Ich hätte zwar mit Sicherheit etwas Besseres finden können, aber es war mir nicht

    wichtig genug, als dass ich mich auf die Suche danach gemacht hätte.




    »Heute sind wir ausnahmsweise zu zweit«, erklärte ich dem Wirt, der schon automatisch nach

    einer einzelnen Speisekarte gegriffen hatte, als er mich erblickt hatte. Er war Grieche und

    trug eine fleckige schwarze Weste über einem zerknitterten weißen Hemd. Ein wandelndes

    Klischee, aber in meinen Augen eins von der positiven Sorte.




    Nora traf wenige Minuten später ein. Ich winkte ihr von meinem Platz aus zu, einer Nische

    mit roten Kunstlederbänken im hinteren Teil des Lokals. Sie trug einen dunklen Rock, eine

    cremefarbene Bluse, dem Aussehen nach Seide, und hochhackige Schuhe. Extra wegen mir, Nora? Das

    wäre doch nicht nötig gewesen. Da es nach der Mittagessens-, aber vor der Abendessenszeit war,

    war das Restaurant nur zur Hälfte gefüllt. Sie hatte keine Mühe, mich zu entdecken.




    Nora kam auf mich zu, wir begrüßten uns per Handschlag, und ich dankte ihr für ihr Kommen.

    Dabei fiel mir auf, dass sie zu allem Überfluss auch noch sehr angenehm duftete. Pass bloß auf,

    Craig.




    Kaum hatte sie sich gesetzt, da stand auch schon die Bedienung an unserem Tisch. Als kleinen

    humorvollen Akzent, der ihr ansonsten streng geschäftsmäßiges Auftreten etwas auflockerte, trug

    sie ein Namensschild mit der Aufschrift »Hey, Miss«.




    Wir bestellten beide Kaffee, und ich genehmigte mir dazu noch ein Stück Apfelkuchen. Meine

    Taille würde es mir nicht danken, aber ich dachte mir, dass es ein guter Schachzug wäre. Ich

    meine, wie kann man einem Typen misstrauen, der etwas so Bodenständiges wie Apfelkuchen

    bestellt?




    Die Bedienung machte sich auf den Weg. Ich musste Nora nur anschauen, um zu wissen, dass ich

    den Smalltalk auf ein absolutes Minimum reduzieren sollte. Ihre Körpersprache war

    unmissverständlich. Angespannt, mühsam beherrscht, sichtlich nervös. Sie war gekommen, um eine

    schlechte Nachricht zu hören, und hatte kein Interesse daran, die Spannung noch länger

    aufrechtzuerhalten.




    Also kam ich gleich auf den Punkt.




    »Ich komme mir wirklich unmöglich vor«, sagte ich. »Da erzähle ich Ihnen die ganze Zeit,

    diese Ermittlung sei reine Routine und Sie müssten sich keine Gedanken machen. Und dann, vor

    ein paar Tagen…« Ich brach ab und schüttelte hilflos den Kopf.




    »Was? Was war vor ein paar Tagen?«




    »Es ist dieser verfluchte O’Hara!«, sagte ich. Ich schrie nicht gerade, aber meine

    Lautstärke reichte aus, um die Blicke einiger Gäste an den umliegenden Tischen auf uns zu

    ziehen. Ich dämpfte meine Stimme ein wenig. »Ich begreife nicht, wie sie einen wie den mit

    einer solchen Ermittlung betrauen können. Das muss doch wirklich nicht sein.«




    Nora sah mich an und wartete. Ich sah ihr an, was für eine ungewohnte Übung das für sie

    war.




    »Offenbar hat er Verbindung mit dem FBI aufgenommen«, sagte ich.




    Sie blinzelte nervös. »Ich verstehe nicht.«




    »Ich auch nicht, Nora. O’Hara ist mit Sicherheit der misstrauischste Mensch, den ich kenne.

    In seinen Augen ist die ganze Welt eine einzige Verschwörung. Manchmal spinnt er wirklich,

    dieser O’Hara.«




    »Na toll.« Nora lehnte sich auf ihrer Sitzbank zurück und ließ die Schultern hängen. Sie

    klimperte verwirrt mit den Wimpern und sah mich mit ihren hübschen grünen Augen an. Fast tat

    sie mir schon Leid. »Das FBI? Was hat das zu bedeuten?«




    »Etwas, was eigentlich niemandem zugemutet werden sollte, der gerade einen geliebten

    Menschen verloren hat«, antwortete ich. Es folgte eine nette kleine Kunstpause. »Ich fürchte,

    die Leiche Ihres Verlobten soll exhumiert werden.«




    »Was?«




    »Ich weiß, es ist furchtbar, und wenn ich irgendetwas tun könnte, um es zu verhindern, würde

    ich es tun. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund weigert sich dieser Idiot von O’Hara, die

    Tatsache zu akzeptieren, dass ein vierzigjähriger Mann sehr wohl einen Herzinfarkt erleiden

    kann. Er will noch weitere Tests machen lassen.«




    »Aber es wurde doch eine Autopsie durchgeführt.«




    »Ich weiß… ich weiß.«




    »Zweifelt dieser O’Hara etwa das Ergebnis an?«




    »Das ist es nicht, Nora. Was er will, sind gründlichere Untersuchungen. Eine gewöhnliche

    Autopsie ist… nun ja, eben gewöhnlich; bestimmte Dinge werden dabei nicht unbedingt

    erkannt.«




    »Was meinen Sie damit? Was für Dinge?«




    Noras Frage hing in der Luft, als die Bedienung zurückkam. Während sie uns den Kaffee und

    mir meinen Apfelkuchen servierte, beobachtete ich Nora, die immer nervöser wurde. Ich hatte den

    Eindruck, dass ihre Gefühle echt waren. Nur bei ihren Motiven war ich mir nicht ganz sicher.

    War sie die trauernde Verlobte – oder die Mörderin, die sich plötzlich mit dem Risiko

    konfrontiert sah, dass ihre Tat ans Licht kam?




    Die Bedienung ging wieder.




    »Was für Dinge?«, wiederholte ich ihre Frage. »Alle möglichen Dinge, nehme ich an. Wenn

    Connor zum Beispiel – das ist jetzt eine reine Hypothese – wenn er zum Beispiel Drogen genommen

    hätte oder wenn etwa irgendeine schon vorher bekannte gesundheitliche Beeinträchtigung

    vorgelegen hätte, die auf dem Versicherungsantrag nicht erwähnt wurde, dann könnte das

    eventuell die Police ungültig machen.«




    »Keins von beiden war der Fall.«




    »Sie wissen das, und – ganz inoffiziell und im Vertrauen gesagt – ich weiß es auch.

    Nur John O’Hara weiß es leider nicht.«




    Nora zog den Deckel eines dieser gut fingerhutgroßen Plastikdöschen mit Kaffeesahne ab und

    kippte den Inhalt in ihren Kaffee. Dann gab sie zwei Stück Zucker dazu.




    »Wissen Sie was?«, sagte sie. »Sagen Sie O’Hara, dass er das Geld behalten kann. Ich will es

    nicht.«




    »Ich wünschte, es wäre so einfach, Nora. Die Centennial One ist jedoch gesetzlich

    verpflichtet, die Versicherungssumme auszuzahlen, sofern keine Unstimmigkeiten vorliegen. So

    sonderbar es sich anhören mag: Sie haben in diesem Fall gar keine Wahl.«




    Sie stützte die Ellenbogen auf den Tisch. Dann ließ sie den Kopf in die Hände sinken. Als

    sie ihn wieder hob, sah ich eine Träne über ihre Wange kullern. »Sie werden also buchstäblich

    Connors Sarg ausgraben? Das wollen Sie wirklich tun?«




    »Es tut mir wirklich ausgesprochen Leid«, sagte ich und kam mir dabei tatsächlich ziemlich

    mies vor. Wenn sie nun unschuldig war? »Jetzt verstehen Sie sicher, warum ich dieses Gespräch

    nicht am Telefon führen wollte. Das Einzige, was ich Ihnen sagen kann, ist, dass ich an

    O’Haras Stelle so etwas nie und nimmer tun würde.«




    Während ich diese Worte sprach und ihr dabei zusah, wie sie sich die Augen mit ihrer

    Serviette trocknete, musste ich unwillkürlich an meinen Vater und seine Worte denken.




    Es ist nicht immer alles so, wie es scheint.




    Ich konnte immer noch nicht sagen, ob Noras Tränen echt oder falsch waren, aber eines wusste

    ich: Sie empfand tiefe Verachtung für John O’Hara. Und je mehr sie ihn hasste, desto leichter

    konnte ich ihr Vertrauen gewinnen.




    Ziemlich ironisch, das musste ich schon zugeben.




    Denn John O’Hara saß nicht etwa im Hauptbüro der Centennial-One-Lebensversicherung in

    Chicago.




    John O’Hara saß in diesem Moment in einer Nische im Blue Ribbon Diner, aß ein Stück

    Apfelkuchen und hörte auf den Namen Craig Reynolds.




    Ich war auch nicht direkt in der Versicherungsbranche tätig.
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    »Was soll das heißen – du hast ihr gesagt, dass wir Connors Leiche exhumieren?«, blaffte

    Susan mir ins Ohr. Sie war stinksauer.




    »Glaub mir, es ist nur zu unserem Vorteil«, sagte ich. »Jetzt denkt Nora mehr denn je, dass

    ich auf ihrer Seite bin. Außerdem hast du selbst mir gesagt, dass die Exhumierung nicht ohne

    Risiko ist. Sie hätte es auch so herausfinden können.«




    »Ich sagte, es besteht ein kleines Risiko.«




    »Und ich sage nur, dass wir dieses Risiko gerade in einen Vorteil für uns verwandelt

    haben.«




    »Wir haben gar nichts getan, O’Hara. Du hast auf eigene Faust gehandelt, ohne vorher

    mit mir darüber zu sprechen.«




    »Also gut, dann habe ich eben ein bisschen improvisiert.«




    »Nein, du hast ganz gewaltig improvisiert. Das ist dein Markenzeichen, nicht wahr? Damit

    bringst du dich immer wieder in Schwierigkeiten«, schimpfte sie. »Es hat seinen Grund, dass wir

    vorher eine Strategie festlegen – damit nämlich jeder von uns weiß, was der andere tut.«




    »Ach, komm schon, Susan – jetzt gib doch wenigstens zu, dass es für uns von Vorteil

    ist.«




    »Darum geht es nicht. Du musst dich einem Team unterordnen, verstehst du? Du bist jetzt

    nicht mehr der Undercover-Cop.«




    Ich zögerte einen Moment, aber dann erwiderte ich: »Du hast Recht. Ich bin jetzt der

    Undercover-FBI-Agent.«




    »Nicht mehr lange, wenn du noch öfter so eigenmächtig die Strategie umschmeißt. Ich mag

    keine Cowboys in diesem Job.«




    Wir waren beide einige Sekunden lang still. Ich brach das Schweigen. »Weißt du, eigentlich

    habe ich es lieber, wenn du mein Ego aufbaust.«




    Susan brachte ein kleines, frustriertes Lachen zustande.




    »Jetzt erzähl doch mal, du Genie«, sagte sie, »nachdem Nora jetzt weiß, dass wir ihren

    Verlobten ausbuddeln wollen, wie soll es deiner Meinung nach weitergehen?«




    »Das ist doch klar«, antwortete ich. »Wir warten die Ergebnisse ab. Wenn unser Labor sagt,

    dass er keines natürlichen Todes gestorben ist, haben wir unsere Mörderin.«




    »Dann brauchst du immer noch Beweise für ihre Schuld.«




    »Die sind nun mal sehr viel leichter zu finden, wenn man weiß, wonach man sucht.«




    »Und wenn das Labor nichts findet?«




    »Dann gebe ich die frohe Botschaft an Nora weiter und lege mich noch mehr ins Zeug, um ihr

    eine Falle zu stellen.«




    »Etwas vergisst du dabei.«




    »Was denn?«




    »Dass sie vielleicht tatsächlich unschuldig ist.«




    »Und das aus deinem Mund – du hältst doch jeden gleich für schuldig.«




    »Ich will damit nur sagen…«




    »Nein, ich verstehe dich ja. Möglich ist alles. Aber diese Frau hatte was mit zwei

    verschiedenen Typen in zwei verschiedenen Staaten, und die sind jetzt beide tot. Wenn das

    Zufall ist, dann hat Nora Sinclair wirklich ausgesprochenes Pech mit Männern.«




    »Ach ja, wie dumm von mir«, sagte sie. »Gut, binden wir sie auf den elektrischen Stuhl.«




    »Na also, das hört sich doch schon viel besser an. Ich dachte schon einen Moment lang, du

    wärst jemand anderes.«




    »Da wir gerade beim Thema sind, wie stehen die Chancen, dass Nora sich in dein Alter Ego

    verguckt?«




    »Vergiss es. Craig Reynolds ist nicht ihre Güteklasse«, sagte ich. »Er verdient nicht

    genug.«




    »Man kann nie wissen. Du hast mir doch gerade erzählt, wie sehr sie davon überzeugt ist,

    dass du auf ihrer Seite bist. Eine gute Voraussetzung, falls sie beschließen sollte, sich zur

    Abwechslung mal unters gemeine Volk zu mischen.«




    »Dann habe ich genau die passende Wohnung. Perfekt für Begegnungen mit dem gemeinen

    Volk.«




    »Jetzt fängst du hoffentlich nicht wieder damit an.«




    »Nein, aber wenn ich noch länger in diesem Loch hausen muss, beantrage ich

    Gefahrenzulage.«




    »Wenn sich herausstellen sollte, dass die Qualität deiner Unterkunft das schwierigste

    Problem bei diesem Auftrag ist, kannst du dich glücklich schätzen, O’Hara.«
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    Nora trat leise ins Zimmer ihrer Mutter in der psychiatrischen Klinik Pine Woods und rang

    sich ein gequältes Lächeln ab. Sie hatte eine fürchterliche Laune, und sie wusste es ebenso gut

    wie alle, denen sie begegnete – zuletzt hatten Schwester Emily Barrows und ihre neue

    Mitarbeiterin Patsy das Vergnügen gehabt, als Nora die Station betreten hatte.




    Vorläufig versuchte sie das gestrige Treffen mit Craig Reynolds im Restaurant ganz einfach

    zu verdrängen. Sie tat so, als hätte er ihr nicht gesagt, dass Connors Leiche exhumiert werden

    sollte.




    »Hallo, Mutter.«




    Olivia Sinclair saß in ihrem gelben Nachthemd auf dem Bett. Sie sah Nora an und lächelte

    verständnislos. »Oh, hallo.«




    Die tief hängenden Wolken, die sich fast den ganzen Tag über hartnäckig gehalten hatten,

    hatten sich zu verziehen begonnen, jetzt fielen Sonnenstrahlen schräg durch die Schlitze der

    Jalousie ins Zimmer. Nora griff sich den Stuhl in der Ecke und stellte ihn ans Bett.




    »Du siehst gut aus, Mutter.«




    Jede Tochter hätte das sagen können. Der Unterschied war, dass Nora es tatsächlich glaubte.

    Sie sah ihre Mutter längst nicht mehr mit den Augen, sondern nur noch durch ihre Erinnerungen.

    Es war eine tief verwurzelte Gewohnheit. Nachdem Olivia verurteilt worden war, hatte Nora sie

    nie im Gefängnis besuchen dürfen. Sie war herangewachsen, während das Bild ihrer Mutter über

    Jahre unverändert geblieben war. Nora war von einer Pflegefamilie zur nächsten weitergereicht

    worden, und in dieser ganzen Zeit war ihre Vorstellung von Olivia eine der wenigen Konstanten

    in ihrem Leben gewesen.




    »Ich lese gern.«




    Ach, Mist! »Das weiß ich doch, Mom. Ich fürchte, diesmal habe ich glatt vergessen, dir ein

    Buch mitzubringen. Es war alles ein bisschen… na ja, wie soll ich sagen…«




    Draußen auf dem Klinikgelände sprang ein Rasenmähermotor an. Das harsche, knatternde

    Geräusch erfüllte den Raum und ließ Nora zusammenfahren. Sie fühlte sich plötzlich wie gelähmt

    und musste nach Luft ringen. Das Einzige, was noch funktionierte, waren ihre Tränen. Ihre

    Fassade bröckelte, und die Außenwelt stürmte auf sie ein. Sie wischte sich die Augen.




    »Es tut mir Leid, Mutter.«




    Zum ersten Mal erzählte Nora von ihrem immer wiederkehrenden Traum, in dem sie zusah, wie

    Olivia Noras Vater erschoss. Wie lebhaft ihr die Ereignisse dieses Abends noch in Erinnerung

    waren. Was gesprochen worden war, was die Beteiligten angehabt hatten, sogar der

    Schwefelgeruch.




    Was bringt es? Sie weiß doch nicht einmal, wer ich bin.




    Nora nahm sich hastig ein Taschentuch vom Nachttisch. Es war, als sei ein Damm gebrochen.

    Ihre Tränen – ihre Gefühle – alles strömte hervor. Sie hatte sich nicht mehr unter Kontrolle.

    Da war nur noch der überwältigende Drang, sich irgendjemandem anzuvertrauen.




    Nora atmete so tief ein, wie sie nur konnte, entlockte ihren Lungen den letzten Rest an

    Volumen. Dann ließ sie die Luft langsam entweichen, schloss die Augen und begann.




    »Ich habe etwas Schreckliches getan, Mutter. Ich muss dir davon erzählen.«




    Nora schlug die Augen auf; die Wahrheit lag ihr auf der Zunge. Aber da blieb sie auch. Etwas

    sehr Schlimmes passierte mit ihrer Mutter.




    Nora sprang von ihrem Stuhl auf, rannte zur Tür und riss sie auf. Sie schrie in den Flur

    hinaus: »Hilfe! Schnell, ich brauche Hilfe! Meine Mutter stirbt!«


  




  

    54




    Schwester Barrows blickte erschrocken von ihrem Medikationsprotokoll auf. Ihr Kopf schnellte

    in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war. Sie hatte Noras Stimme sofort erkannt.




    Eilig umkurvte sie den Tresen der Stationszentrale und rief zugleich nach Patsy, die gerade

    im Vorratsraum war.




    Als sie um die Ecke bog, sah sie Nora am Ende des Flurs schon wild mit den Armen rudern. Sie

    war noch knapp dreißig Meter von Olivia Sinclairs Zimmer entfernt, und Emily legte die Strecke

    schneller zurück, als man es ihr bei ihrer untersetzten Figur zugetraut hätte.




    »Was ist?«, rief Emily laut. »Was ist passiert?«




    »Ich weiß nicht«, schrie Nora. »Sie ist…«




    Emily stürmte geradewegs an ihr vorbei ins Zimmer. Was sie da sah, erinnerte an eine Szene

    aus dem Horrorschocker Der Exorzist. Olivia Sinclair lag von Krämpfen geschüttelt auf

    dem Bett, den Rumpf vollkommen starr ausgestreckt, während ihre Arme und Beine von

    unkontrollierten Zuckungen erfasst wurden. Das Rattern des eisernen Bettgestells schwoll zu

    einem ohrenbetäubenden Getöse an.




    Aber trotz allem, was um sie herum vorging – einschließlich Noras totaler Panik –, wurde

    Emily Barrows von einem Augenblick auf den anderen vollkommen ruhig. Sie warf einen Blick über

    die Schulter und sah Patsy, die just in diesem Moment das Zimmer erreicht hatte.




    »Komm, hilf mir«, sagte sie zu der jüngeren Schwester.




    Patsy trat mit raschen, nervösen Schritten näher.




    »Ist das dein erster Anfall?«, fragte Emily.




    Patsy nickte.




    »Okay, du machst jetzt Folgendes. Zuerst rollst du sie auf die Seite, damit sie nicht

    erstickt, wenn sie sich erbrechen muss«, erklärte Emily. Sie verschränkte die Arme vor der

    Brust und nickte Patsy aufmunternd zu, die immer noch wie erstarrt schien. »Steh nicht da wie

    ein Ölgötze, Mädchen.«




    Patsy riss sich aus ihrer Trance los und wälzte Olivia mit hektischen Bewegungen auf die

    Seite. »Okay, und was jetzt?«




    »Jetzt wartest du.«




    »Worauf?«




    »Dass es aufhört.«




    »Soll das heißen, ich muss gar nichts weiter tun?«




    »Genau. Versuch nicht, sie mit Gewalt ruhig zu stellen. Nur die Uhr solltest du im Auge

    behalten. In neun von zehn Fällen dauert das Ganze nicht länger als fünf Minuten. Wenn doch,

    rufen wir einen Arzt.«




    Nora stand da wie vom Donner gerührt, doppelt geschockt, weil Emily den Anfall ihrer Mutter

    kurzerhand in eine Lehrstunde umgewandelt hatte. »Es muss doch noch etwas geben, was Sie tun

    können!«




    »Nein, es gibt wirklich nichts. Glauben Sie mir, Nora, es sieht wesentlich schlimmer aus,

    als es ist.«




    »Was ist mit ihrer Zunge? Besteht nicht die Gefahr, dass sie ihre Zunge verschluckt?!«




    Emily schüttelte den Kopf, bemüht, nicht die Geduld zu verlieren. »Das ist ein Mythos«,

    sagte sie. »Es ist ganz und gar ausgeschlossen, dass das passiert.«




    Nora war immer noch nicht zufrieden. Sie wollte eben darauf bestehen, einen Arzt

    hinzuzuziehen, als alles schlagartig aufhörte. Das Wackeln des Betts, der Lärm… die Krämpfe

    ihrer Mutter.




    Es wurde still im Zimmer. Emily drehte Olivia vorsichtig wieder auf den Rücken und legte

    ihren Kopf auf die dünnen Kissen. Nora stürzte zum Bett, fasste die Hand ihrer Mutter und

    drückte sie.




    Zum ersten Mal, seit sie sich erinnern konnte, spürte sie tatsächlich eine Reaktion.




    »Es ist alles in Ordnung, Mutter«, sagte Nora leise. »Alles in Ordnung.«




    »Jetzt beruhigen Sie sich auch mal«, flüsterte Schwester Barrows und legte beschwichtigend

    die Hand auf Noras Schulter. »Sie dachten, sie würde sterben, ich weiß; aber glauben Sie mir,

    meine Liebe, Sie werden den Unterschied merken, wenn jemand tatsächlich stirbt. Sie werden den

    Unterschied merken.«
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    Six Feet Under?




    »Zwei Meter unter der Erde« – ich frage mich, wo der Ausdruck herkommt. Ganz bestimmt nicht

    vom Sleepy Hollow Cemetery an der Old Dutch Church im Norden von Westchester. Zwei Meter Erde

    waren schon aus dem Loch vor Connor Browns Grabstein herausgeschaufelt, und noch war von einem

    Sarg nichts zu sehen. Erst als der Erdhaufen noch einmal so hoch war, hörte ich endlich den

    dumpfen Schlag, mit dem der Spaten auf Holz traf.




    Wenigstens musste ich nicht selbst Hand anlegen, hier auf diesem berühmten alten Friedhof,

    wo angeblich Washington Irving und mehrere Mitglieder der Rockefellerfamilie begraben

    waren.




    »Die Serie sollte eigentlich besser ›Twelve Feet Under‹ heißen«, sagte ich zu dem

    Polizisten neben mir. Ich nehme an, er hatte kein Kabelfernsehen zu Hause, denn er kapierte den

    Witz nicht. Natürlich war es auch denkbar, dass das Pokerface des Cops das humorresistente

    Ergebnis einer Mischung aus Übermüdung und Unwillen war.




    Mein Ziel war es, das Ganze so schnell und diskret wie irgend möglich über die Bühne zu

    bekommen. Das bedeutete die Beschränkung auf ein Minimum an Personal, keinerlei

    Maschineneinsatz sowie die Ansetzung der Operation auf zwei Uhr morgens. Eine aufwendige

    Veranstaltung am helllichten Tag war das Letzte, was ich gebrauchen konnte.




    Neben dem Cop mit der steinernen Miene gehörten noch drei Friedhofsarbeiter zu meinem Team.

    Nachdem sie ein paar kleine Scheinwerfer aufgestellt hatten, gruben sie etwa eine Stunde lang.

    Außer ihnen war nur noch ein Fahrer des FBI-Pathologielabors zugegen. Er sah aus, als sei er

    gerade mal alt genug für den Führerschein.




    Ich schielte noch einmal zu dem Cop an meiner Seite hinüber. »Das ist nicht nur eine

    Nachtschicht, sondern eine regelrechte Nacht-und-Nebel-Schicht, wie?«




    Kein Lachen, nicht einmal ein leises Kichern als Reaktion. Dann eben nicht, dachte ich.




    Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder der offenen Grube zu meinen Füßen zu. Die drei Jungs

    vom Friedhof standen inzwischen auf dem teilweise freigelegten Deckel von Connors Sarg. Sie

    waren im Begriff, Gurte um die Griffe zu schlingen. Ich hatte so meine Zweifel, ob sie wirklich

    stabil genug waren.




    »Sind Sie sicher, dass die Dinger das ganze Gewicht aushalten?«, fragte ich.




    Alle drei blickten zu mir auf. »Sollten schon«, antwortete der Größte der drei, der nicht

    ganz eins siebzig maß. Immerhin sprach er einigermaßen Englisch, während die anderen beiden nur

    fließend nicken konnten.




    Die Gurte wurden festgebunden, und die drei Männer kletterten aus der Grube. Sie hoben ein

    Aluminiumgestell, an dem eine Seilwinde befestigt war, über das Grab und befestigten die Enden

    der Gurte daran. Plötzlich ein Geräusch!




    Was zum Teufel war das?




    Niemand sprach diese Worte laut aus, aber die Mienen der Anwesenden verrieten, dass alle

    dasselbe dachten. Es hatte nach knackenden Zweigen geklungen, nach Schritten möglicherweise.

    Der kopflose Reiter auf nächtlicher Tour?




    Wir blieben alle wie angewurzelt stehen und lauschten. Über uns schwankten die dicken Äste

    einer Eiche knarrend und ächzend im Wind. Zu unseren Füßen raschelten ein paar Blätter. Doch

    das mysteriöse Geräusch wiederholte sich nicht.




    Die drei Friedhofsarbeiter, die sich offenbar weniger gruselten als wir anderen, machten

    sich wieder an die Arbeit und begannen zu kurbeln.




    Langsam hob sich Connor Browns Sarg aus dem Grab.




    Fast wie aufs Stichwort wurde der Wind stärker. Die Luft schien plötzlich kühler, und ein

    Schauer lief mir über den Rücken. Ich bin nicht sonderlich religiös, aber ich begann mich

    unwillkürlich zu fragen, was wir da eigentlich taten. Wir störten die Totenruhe. Brachten die

    natürliche Ordnung durcheinander.




    Ich bekam allmählich ziemliche Bedenken.




    Kracks!




    Das Geräusch übertönte das Rauschen des Windes und hallte in der Finsternis wider. Keine

    Zweige. Das war zehnmal so laut gewesen. Die Griffe an der einen Seite des Sarges waren

    zersplittert, wodurch der Deckel mit einem widerlichen Kreischen wie von Fingernägeln auf einer

    Schiefertafel aufgestemmt wurde.




    Wie in Zeitlupe kullerte der Inhalt des Sarges heraus. Connor Browns Leiche.




    »Himmel Herrgott!«, schrie der Cop neben mir auf.




    Wir eilten an den Rand des Grabes, wo uns ein fauliger Geruch entgegenschlug. Sofort setzte

    bei mir der Würgereflex ein und schnürte mir die Kehle zu.




    Ich musste einen Schritt zurückweichen, aber ich hatte schon genug gesehen. Ein verwesendes

    Gesicht; weißes, sehniges Fleisch; Augäpfel, die aus eingefallenen Höhlen hervorquollen, der

    glasige Blick starr auf mich gerichtet.




    Die Friedhofsarbeiter fluchten in einem Mischmasch aus Spanisch und Englisch, während der

    junge Bursche vom Pathologielabor nur den Kopf schüttelte.




    Der Cop stand immer noch neben mir. Er kotzte sich die Seele aus dem Leib.




    »Verdammt, was machen wir jetzt?«, fragte ich.




    Die Antwort kam in Form einer Leiter. Einer der Totengräber musste wieder ins Grab steigen.

    Es gab nur eine Möglichkeit, den Leichnam jetzt noch herauszukriegen – man musste ihn

    tragen.




    »Bitte, wir brauchen Hilfe«, sagte der Sprecher des Friedhofstrupps.




    Es war die leichteste Entscheidung, die ich je gefällt hatte.




    Ich drehte mich zu dem Cop um, der immer noch gebückt dastand und die letzten Reste seines

    Abendessens herauswürgte.




    Er sah mich an, käsebleich und mit dem Ausdruck ungläubigen Staunens.




    »Ich?«, japste er. »Ich soll da rein?«




    Mein Lächeln sagte alles.




    Tut mir Leid, Kamerad. Hättest du mal lieber über die Witze dieses FBI-Typen gelacht.
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    Nora war sich nicht sicher, ob sie entdeckt worden war, aber zweifellos hatten die Männer

    etwas gehört. Das Knacken des Zweigs, auf den sie bei dem Versuch, sich näher

    heranzuschleichen, getreten war, hatte sich wie eine kleine Explosion angehört.




    Als sie sich alle in die Richtung des Geräuschs umgedreht hatten, war sie rasch hinter dem

    nächsten Grabstein in Deckung gegangen. Sie kauerte sich eng zusammen und hielt die Luft an.

    Das war ein guter Zeitpunkt, sich die Frage zu stellen, wieso sie dieses Risiko überhaupt auf

    sich genommen hatte.




    Doch sie hätte diesem Schauspiel niemals fernbleiben können, das wusste sie genau.




    Sie musste zusehen, so aufwühlend und makaber es auch sein mochte. Connors Leiche der Erde

    wieder zu entreißen – würden sie das tatsächlich fertig bringen?




    Die Antwort lautete: Ja.




    Nora erschauerte. Eine Legende besagte, dass irgendwo auf diesem Friedhof in einem

    namenlosen Grab eine Hexe beigesetzt war. Selbst durch ihren dicken Pullover hindurch konnte

    sie die kalte Granitplatte in ihrem Rücken spüren. Ganz langsam drehte sie sich um und lugte

    hinter dem Grabstein hervor. Puh! Sie hatten sich wieder an die Arbeit gemacht und Gurte an

    einer Metallkonstruktion über Connors Grab befestigt. Jetzt begannen sie mit der Hebung des

    Sargs.




    Ungläubig beobachtete sie den Vorgang. Mit jeder Drehung der Winde wuchs ihre Bestürzung.

    Alles war so glatt gelaufen. Es hatte keinen Grund zur Beunruhigung gegeben. Sie hatte

    geglaubt, endlich aufatmen zu können. Und jetzt das.




    Für wen hielt sich dieser O’Hara eigentlich? Dieses Arschloch! Dieses miese Schwein!




    Was eine weitere Frage aufwarf. Wo steckte er denn eigentlich?




    Nora hatte fest geglaubt, wenn sie Craig Reynolds in dieser Nacht folgte, würde sie endlich

    auch O’Hara zu Gesicht bekommen. Das war der Hauptgrund, weshalb sie hier war.




    Aber er war keiner der drei mit Schaufeln bewaffneten Arbeiter. Und sicherlich auch nicht

    der Streifenpolizist. Blieb abgesehen von Craig nur noch ein Mann, und der war eigentlich noch

    gar kein Mann. Undenkbar, dass dieser kettenrauchende Jüngling da O’Hara ist, dachte Nora.




    In diesem Moment tauchte der Deckel des Sarges über dem Rand des Grabes auf. Bei seinem

    Anblick musste sie sich abwenden. Sie konnte einfach nicht länger hinsehen. Wieder lehnte sie

    sich mit dem Rücken an den Grabstein. Sie konnte das Pochen ihres Herzens hören.




    Was sie als Nächstes zu hören bekam, war mit nichts zu vergleichen.




    Ein entsetzliches Krachen und Knirschen – es kam aus der Richtung von Connors Grab. Nora

    spannte sofort sämtliche Muskeln an. Sie wusste nicht, was geschehen war, und ein Teil von ihr

    wollte, dass es auch so blieb.




    Aber sie musste hinsehen.




    Also lugte sie noch einmal hinter dem Grabstein hervor.




    Ihre Augen weiteten sich, ihre Kinnlade klappte herunter. Fast hätte sie laut geschrien.

    Connors Sarg baumelte in der Luft, nur noch an einer Seite aufgehängt, der Deckel weit offen.

    Ihre Fantasie ergänzte den Rest, und als sie sah, wie der Polizist sich übergab, wäre es ihr

    auch fast hochgekommen.




    Sie hätte es dem Cop gewiss gleichgetan, wenn nicht ein anderer Instinkt die Oberhand

    gewonnen hätte.




    Nichts wie weg hier!
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    Am nächsten Tag fuhr Nora nach Manhattan zurück und begab sich auf schnellstem Wege in das

    Bliss-Wellness-Center in der Nähe ihrer Wohnung in Soho. Dort ließ sie sich eine

    Karotten-Sesam-Packung und eine Heißölmassage verabreichen, gefolgt von Maniküre und Pediküre.

    Normalerweise konnte Nora sich am besten entspannen, wenn sie sich so richtig nach allen Regeln

    der Kunst verwöhnen ließ.




    Aber drei Stunden und vierhundert Dollar später ging es ihr immer noch nicht besser. Die

    vergangene Nacht ließ sie einfach nicht los. Es war Spätnachmittag, und ihr graute davor, den

    Abend allein verbringen zu müssen.




    Sie überlegte, ob sie Elaine und Allison anrufen sollte. Vielleicht hatten sie Lust auf ein

    spontanes Treffen. Nora griff nach ihrem Handy, doch dann hielt sie inne. Ihr war eine andere

    Idee gekommen. Vielleicht gab es ja eine bessere Art, sich abzulenken. Anstatt über die

    Vergangenheit nachzugrübeln, könnte sie den Blick auf künftige Taten richten. Eine kleine

    Aufwärmrunde. Mach dich bereit für deinen Einsatz, Brian Stewart.




    Nora rief den reichen Softwaremagnaten an, den sie im Flugzeug kennen gelernt hatte, und

    fragte ihn, ob er schon irgendwelche Pläne für den Abend habe.




    »Nichts, was sich nicht canceln ließe«, antwortete er prompt. »Geben Sie mir ein paar

    Sekündchen.« Kurz darauf rief er zurück. Er hatte seinen Terminkalender frei geräumt und war

    bereit, ihn wieder zu füllen. Und zwar ausschließlich mit Nora.




    »Ich hoffe, Sie müssen morgen nicht allzu früh aus den Federn«, warnte er sie lachend vor.

    Ganz aufgeregt zählte er auf, was sie erwartete.




    Cocktails in der King Cole Bar.




    Anschließend Dinner im Vong.




    Dann zum Tanzen ins Lotus im West Village.




    Nora war hellauf begeistert. Nach einer Nacht auf dem Friedhof war das genau das richtige

    Kontrastprogramm.
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    Bei einer Flasche Perrier Jouët in der King Cole Bar unterhielt Brian Stewart sie mit

    lustigen Anekdoten aus seiner Kindheit. Nora lauschte gebannt und lachte über die Geschichten.

    Zugleich fiel ihr auf, wie viele der Geschichten sich um seine Familie drehten. An der Art, wie

    Brian über sie redete, konnte sie ablesen, wie nahe sie einander standen. Das machte sie

    eifersüchtig. In den Jahren ihrer Odyssee von Pflegefamilie zu Pflegefamilie hatte sie von

    Glück sagen können, wenn irgendjemand an ihren Geburtstag gedacht hatte.




    Natürlich hatte sie nicht vor, Brian irgendetwas davon zu erzählen.




    Im Lauf der Zeit hatte Nora ihre erfundene Geschichte über ihre Kindheit und Jugend immer

    weiter perfektioniert. Der Vater Architekt, die Mutter Lehrerin. Ihr trautes Familienleben in

    der ländlichen Idylle von Litchfield, Connecticut. Je öfter sie ihre Geschichte erzählte, desto

    besser konnte sie die Wahrheit vergessen. Eines Tages, so hoffte sie, wäre es so, als hätte

    ihre Mutter nie vor Noras Augen ihren Vater getötet.




    Beim Dinner im Vong stieg Brian auf Wein um, Nora auf San Pellegrino. Sie aßen und tranken

    und kamen sich zusehends näher. Inzwischen konnte sie ihn sogar schon anschauen, ohne gleich an

    Brad Pitt zu denken. Bei seinem Aussehen brauchte Brian wirklich keinen Vergleich zu

    scheuen.




    Außerdem war er richtig amüsant, was bei reichen Männern keineswegs immer der Fall war. Die

    gut betuchten Exemplare, die Nora bisher kennen gelernt hatte, hatten sich mehrheitlich als

    ausgesprochen langweilig und extrem von sich eingenommen erwiesen. Die Kombination reich

    und interessant musste man schon mit der Lupe suchen. Umso mehr freute es Nora, dass sie

    Brian gefunden hatte.




    Er schien das Gleiche zu empfinden.




    So, wie es bisher gelaufen war, sah es nicht so aus, als ob es überhaupt noch zum Tanzen im

    Lotus kommen würde. Sie versuchte sich sein Apartment vorzustellen. Gewiss war es riesig,

    wahrscheinlich ein Penthouse. Ein interessanter Loft vielleicht. Sie würde es früh genug

    herausfinden.




    »Amüsierst du dich gut?«, fragte er.




    »Prächtig.«




    Er lächelte. Aber es war nicht gerade ein glückliches Lächeln. Irgendetwas beschäftigte ihn,

    und er wirkte nervös.




    Nora rückte auf ihrem Stuhl ein Stück vor. »Was hast du denn?«




    Er spielte mit seinem Dessertlöffel herum, fast so, als müsse er all seinen Mut

    zusammennehmen. »Ich muss dir etwas sagen«, begann er. »Eine Art Beichte.«




    »Verdammt – du bist verheiratet!«




    »Nein, ich bin nicht verheiratet, Nora.«




    »Was ist es dann?«, fragte sie.




    Brians Dessertlöffel vollführte jetzt wahre Kapriolen in seinen Händen. »Es geht um etwas

    anderes, was ich nicht bin«, sagte er. Endlich legte er den Löffel hin und atmete tief durch.

    »Was ich sagen wollte, ist… Ich bin gar kein reicher Softwareentwickler.«




    Die Worte hingen in der Luft, und mit ihnen das Schweigen, das darauf folgte. Nora war

    absolut sprachlos. Brians Gesicht war gerötet, aber nicht vom Alkohol. Sein Geständnis hatte

    sie beide schlagartig nüchtern gemacht.




    »Ich sage dir das, weil ich es einfach nicht fertig bringe, dich weiter anzulügen«, sagte

    er.




    »Warum hast du mich überhaupt angelogen?«




    »Ich hatte Angst, dass du dich sonst nicht für mich interessieren könntest.«




    Nora blinzelte. »Und was machst du wirklich?«, fragte sie.




    »Ich bin Werbetexter.«




    »Ach so, dann ist das Lügen ja dein Beruf. Also haben dich damals in Boston gar keine

    Investoren erwartet?«




    »Nein, nur ein Kunde. Gillette.«




    Sie schüttelte den Kopf. »Also, damit wir uns nicht missverstehen – du dachtest, ich würde

    dich nur mögen, wenn du reich wärst?«




    »Ja, so war es wohl.«




    »Oder war es so, dass du glaubtest, ich würde nur unter dieser Voraussetzung mit dir ins

    Bett gehen – heute Abend zum Beispiel?«




    »Das ist nicht wahr.«




    Sie musterte ihn skeptisch. »Wirklich nicht?«




    »Okay, ein bisschen was ist dran«, gab er zu. »Jedenfalls anfangs. Aber wie ich schon sagte,

    ich konnte dich einfach nicht länger anlügen.«




    »Ist irgendetwas von dem, was du mir erzählt hast, wahr?«




    »Ja. Es ist alles wahr. Alles bis auf die Geschichte mit meinem sagenhaften Reichtum. Tut

    mir Leid, dass ich dich angelogen habe«, sagte er. »Kannst du mir verzeihen?«




    Nora zögerte – wenn auch nur um des Effekts willen –, ehe sie seine Hand ergriff. »Ja«,

    sagte sie, »ich kann dir verzeihen. Ich habe dir schon verziehen, Brian.«




    Wenige Minuten später, als alles wieder gut schien, entschuldigte sie sich mit den Worten,

    sie müsse mal eben für kleine Mädchen. Die Toiletten waren im vorderen Teil des Restaurants.

    Als sie daran vorbeiging und schnurstracks den Ausgang ansteuerte, um mit dem Taxi nach Hause

    zu fahren, überlegte Nora kurz, wie lange es wohl dauern würde, bis Brian merkte, dass sie

    nicht mehr zurückkam.
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    Die große Blonde wandte rasch das Gesicht ab, als Nora vorbeiging. Sie kamen einander so

    nahe, dass sie die Körperwärme der anderen Frau spüren konnte. Das war ein gefährlicher Moment.

    Nein, es war ein Fehler von ihr.




    Die blonde Frau hatte an der Bar des Vong gesessen, an einem Martini genippt und dabei Nora

    die ganze Zeit beobachtet. Sie war sich sicher gewesen, Zeugin eines Rendezvous zu sein, und

    nach der Körpersprache zu schließen, war es für die beiden das erste Mal. Sie konnte nicht

    hören, was sie sagten, aber es war nicht zu übersehen, wie gut sie sich verstanden.




    Das machte Noras überstürzten Abgang umso rätselhafter.




    Die Minuten verstrichen. Die blonde Frau spießte die Olive in ihrem Martini mit einem

    Zahnstocher auf und ging im Geiste die verschiedenen Möglichkeiten durch. Nora könnte zum

    Beispiel kurz zum Telefonieren hinausgegangen sein. Oder sie wollte nur rasch eine rauchen –

    das klang schon plausibler. Andererseits hatte sie Nora noch nie mit einer Zigarette in der

    Hand gesehen.




    Die Frau drehte sich zu dem Tisch um, an dem Noras Begleiter saß und wartete. Er sieht

    wirklich nicht schlecht aus, dachte sie. Irgendwie erinnert er mich an…




    »Entschuldigen Sie bitte«, sagte auf einmal eine Stimme hinter ihr.




    Sie drehte sich um und sah sich einem Mann mittleren Alters mit grau meliertem Haar

    gegenüber. Er trug einen Rollkragenpullover und ein Sakko und hatte offenbar mit Aftershave

    geduscht.




    Sie blickte zu ihm auf, sagte aber nichts. Sie wartete.




    Er legte die Hand auf den freien Hocker neben ihr. »Ist dieser Platz besetzt?«




    »Ich glaube nicht.«




    Er ließ sie sein schmieriges Kukidentlächeln sehen und setzte sich. »Kaum zu glauben, dass

    neben einer so schönen Frau noch niemand sitzt«, sagte er und platzierte einen Unterarm auf der

    Theke. Er rückte noch ein Stück näher an sie heran. »Darf ich Sie zu einem Drink einladen?«




    »Ich habe noch etwas im Glas.«




    »Das macht nichts, ich warte gerne«, meinte er und nickte gelassen. »Die ganze Nacht, wenn’s

    sein muss.«




    Die blonde Frau lächelte kokett und hob ihr Martiniglas. Dann kippte sie ihm den Inhalt noch

    immer lächelnd über den Kopf.




    »So, jetzt ist es leer«, sagte sie.




    Sie stand auf und ging. Aber nicht zur Tür. Nachdem sie sich überzeugt hatte, dass Nora

    nicht zurückkommen würde, steuerte sie den Tisch an, an dem ihr Begleiter noch immer

    wartete.




    »Entschuldigen Sie, warten Sie vielleicht auf Nora Sinclair?«




    Er sah ein wenig verwirrt zu ihr auf. »Äh… ja, richtig.«




    »Ich fürchte, sie kommt nicht mehr.«




    »Wie meinen Sie das?«




    »Ich habe gerade gesehen, wie sie das Restaurant verlassen hat.«




    Jetzt war er vollkommen verwirrt. Er spähte über die Schulter zum Ausgang; seine Augen

    zuckten suchend hin und her. Er machte Anstalten, aufzustehen.




    »Das können Sie sich sparen«, sagte sie. »Es ist schon gut fünf Minuten her.«




    Er setzte sich wieder. »Das verstehe ich nicht. Sind Sie eine Freundin von ihr oder so?«




    »Nein, das kann man nicht gerade sagen.« Sie setzte sich auf den Platz, den Nora geräumt

    hatte. »Aber hätten Sie etwas dagegen, wenn ich Ihnen ein paar Fragen stelle?«
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    Nora musste für ein paar Tage raus aus New York. Zum Glück hatte sie eine

    Ausweichmöglichkeit.




    Als sie auf der 1-95 Richtung Norden fuhr, herrschte nur geringer Verkehr, und nachdem sie

    auf die 395 abgebogen war, kam sie sogar noch besser voran. Aber eine halbe Stunde südlich von

    Boston hatte ein quer stehender Sattelschlepper hatte für einen kilometerlangen Stau gesorgt,

    was Nora daran erinnerte, warum sie es zumeist vorzog zu fliegen.




    Aber sie regte sich darüber nicht sonderlich auf.




    Nach dem Friedhofsabenteuer und ihrem Abendessen mit Brian Stewart – dem

    Möchtegern-Don-Juan, dem es an pekuniärer Potenz mangelte – brauchte Nora dringend ein wenig

    Beständigkeit in ihrem Leben. Einfach mal eine Weile mit den Beinen – oder den Rädern – auf dem

    Boden bleiben. Es tat ihr gut, sich die Zeit für die Fahrt nach Boston zu nehmen. Und die Nacht

    mit ihrem Göttergatten zu verbringen.




    »Du glaubst ja gar nicht, wie sehr ich dich vermisst habe!«, begrüßte Jeffrey sie in der

    Eingangshalle seiner Sandsteinvilla in der Back Bay. Er schloss sie in die Arme, küsste sie auf

    die Lippen, die Wangen, den Hals – und fing dann noch einmal von vorne an.




    »Ich bin fast versucht, dir zu glauben«, neckte ihn Nora. »Dabei hatte ich schon geglaubt,

    du hättest mich ganz vergessen, nach deinem Buchfestival mit all den begeisterten weiblichen

    Fans aus Virginia.«




    »Wie könnte ich jemals das hier vergessen und das und das?«, fragte

    Jeffrey zwischen weiteren Küssen.




    »Ich bin ganz deiner Meinung«, erwiderte Nora.




    Sie eilten die Treppe hinauf ins Schlafzimmer. Bald lagen ihre Kleider verstreut am Boden,

    und ihre Haut glänzte vor Schweiß, als sie sich an diesem warmen Nachmittag liebten – und am

    frühen Abend noch einmal. Nur einmal verließ Jeffrey das Bett, um dem Lieferburschen die Tür

    aufzumachen, der das bestellte vietnamesische Essen brachte.




    Eng aneinander gekuschelt futterten sie Wakami-Salat, Huhn Cuu-Long und Rindfleisch mit

    Zitronengras und sahen sich dabei Der unsichtbare Dritte auf Video an. Nora war ein

    großer Hitchcock-Fan – der Typ hatte es wirklich faustdick hinter den Ohren. Doch als Cary

    Grant schließlich auf den Präsidentenköpfen von Mount Rushmore herumkletterte, war Jeffrey

    schon eingeschlafen.




    Nora wartete geduldig, bis sie endlich jenes leise, pfeifende Geräusch hörte, das er immer

    mit der Nase machte. Dann erst schlüpfte sie aus dem Bett und schlich nach unten. In sein

    Arbeitszimmer, an seinen Computer.




    Es lief alles ausgesprochen glatt. Nora hatte keine Mühe, an sein Nummernkonto

    heranzukommen. Bald hatte sie herausgefunden, wie viel Jeffrey für magere Zeiten auf die hohe

    Kante gelegt hatte. Fast sechs Millionen.




    Der Augenblick der Wahrheit rückte rapide näher; schneller jedenfalls als dieser Fotograf

    vom New York Magazine, den sie erwarteten.




    Aber eins nach dem anderen. In Briarcliff Manor war auch noch etwas zu erledigen. Es ging da

    um einen gewissen Versicherungsmenschen und die Ergebnisse gewisser Tests. Was wohl der alte

    Alfie Hitchcock daraus gemacht hätte? Mit dieser Szene auf dem Friedhof hätte er bestimmt für

    jede Menge Gänsehaut gesorgt, dachte Nora und konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken.
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    Der Tourist aber, der arme Tourist, war nervös, frustriert und ziemlich geladen. Es gab

    mindestens hundert Orte, wo er in diesem Moment lieber gewesen wäre; aber hier, in seiner

    vorübergehenden Bleibe, saß er nun einmal fest und konnte nicht weg.




    Das Rätsel der Liste mit den Offshore-Konten hatte er immer noch nicht gelöst. Die in dieser

    Datei aufgeführten Personen waren doch offenbar Steuerhinterzieher, oder? Aber wer waren

    sie? Was war der Preis für die Aufnahme in die Liste? Warum hatte die Datei einen Menschen das

    Leben gekostet?




    Die Zeitung hatte er schon ausgelesen, ebenso wie einen dicken Nelson-DeMille-Schmöker über

    Vietnam. Jetzt saß er auf der Couch und las die aktuelle Ausgabe von Sports Illustrated.

    Er war gerade mitten in einem Artikel über die schwindenden Titelhoffnungen der Boston Red Sox,

    als plötzlich ein Geräusch die Stille im Raum durchbrach Da war jemand an der Tür.




    Lautlos griff er nach der Beretta, die neben ihm lag, und stand auf. Er ging ans Fenster,

    zog das Rollo ein paar Zentimeter zurück und spähte hinaus.




    Draußen stand ein Typ mit einem flachen, quadratischen Karton in der Hand. Hinter ihm in der

    Einfahrt stand ein Toyota Camry mit laufendem Motor.




    Der Tourist lächelte. Es ist angerichtet.




    Er steckte sich die Waffe hinten in den Hosenbund, sodass sie vom Hemd verdeckt war, und

    öffnete die Tür, um wieder mal einen neuen Fahrer von Pepes Pizzaservice zu begrüßen. Seit

    seiner Ankunft hatte er schon ein halbes Dutzend Mal dort bestellt.




    »Salami und Zwiebeln?«, fragte der Pizzafahrer. Er schien im College-Alter zu sein,

    vielleicht auch ein wenig älter. Schwer zu sagen, da sein Gesicht unter einer

    Red-Sox-Baseballkappe verborgen war.




    »Genau. Was macht das?«




    »Sechzehn fünfzig.«




    »Müsste ich eigentlich inzwischen wissen«, murmelte der Tourist halblaut. Er griff in seine

    Hosentasche, wurde aber dort nicht fündig. »Augenblick, ich hol nur schnell meine Brieftasche.«

    Er wollte schon kehrtmachen, als er sah, dass der Pizzafahrer im Regen stand. »Kommen Sie doch

    kurz rein«, bot er ihm an.




    »Danke, sehr nett von Ihnen.«




    Der junge Mann trat ein, während der Tourist in die Küche ging, um seine Brieftasche zu

    holen. »Sieht unangenehm feucht aus da draußen«, sagte er im Gehen.




    »Mmh. Schlechtes Wetter bedeutet für uns mehr Umsatz.«




    »Logisch. Warum durch den Regen zum Restaurant laufen, wenn man sich das Essen auch bringen

    lassen kann, wie?«




    Der Tourist kam mit einem Zwanziger in der Hand zurück. »Bitte sehr«, sagte er. »Stimmt

    so.«




    Der Pizzafahrer gab ihm den Karton und nahm den Schein entgegen. »Danke, sehr freundlich.«

    Er griff in die Tasche seiner Regenjacke und lächelte. »Aber ich fürchte, wir sind noch nicht

    ganz quitt.«




    Die Hand des Touristen zuckte nach hinten, doch seine Reaktion kam zu spät und zu langsam.

    Im Wettrennen mit der Waffe, die jetzt auf seine Brust zielte, landete seine eigene

    abgeschlagen auf dem zweiten Platz.




    »Keine Bewegung!«, sagte der Pizzamann. Er ging um den Touristen herum und befreite ihn von

    der Beretta in seinem Hosenbund. »Und jetzt beide Hände an die Wand.«




    »Wer sind Sie?«




    »Ich sorge dafür, dass Sie sich wünschen werden, Sie hätten beim Chinesen bestellt,

    O’Hara.«
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    John O’Hara, der Tourist, kam sich unglaublich blöd vor, als er sich von dem Pizzafahrer

    nach Waffen abtasten ließ. Er konnte einfach nicht glauben, dass er diesem pickligen Jüngling

    auf den Leim gegangen war, diesem Bürschchen, das noch nicht mal richtig trocken hinter den

    Ohren war.




    »Okay, und jetzt schön langsam umdrehen.«




    O’Hara machte eine Drehung um hundertachtzig Grad. Ganz langsam.




    »Also, wo ist er?«, fragte der Kerl. »Der Koffer. Was ist da drin? Was haben Sie in der

    Hand?«




    »Keine Ahnung. Ehrlich, Mann.«




    »So ein Quatsch. Mann.«




    »He, ich sag Ihnen die Wahrheit. Ich habe ihn gleich weitergegeben. In einer Tiefgarage in

    New York.«




    Der Pizzafahrer drückte O’Hara den Lauf seiner Pistole an die Stirn – so fest, dass es

    wehtat. »Dann haben wir ja wohl nichts mehr zu besprechen.«




    »Wenn Sie mich umlegen, sind Sie innerhalb von vierundzwanzig Stunden ein toter Mann. Sie

    höchstpersönlich. So läuft das.«




    »Das glaube ich nicht«, sagte der Pizzamann und spannte den Hahn.




    O’Hara versuchte den Blick des Burschen zu deuten. Was er da sah, gefiel ihm gar nicht.

    Seine Augen waren kalt, seine Miene entschlossen. Der Kerl arbeitete vermutlich für den

    ursprünglichen Verkäufer der Datei. Vielleicht war er auch der Verkäufer. »Okay, okay, nur die

    Ruhe! Ich weiß, wo es ist.«




    »Wo?«




    »Ich habe es hier. Schon die ganze Zeit.«




    »Zeigen Sie es mir.«




    O’Hara führte ihn den Flur entlang zum Schlafzimmer. Im Hintergrund hörte er die

    Stereoanlage seines Nachbarn. Kurz überlegte er, um Hilfe zu schreien. »Unterm Bett«, sagte er.

    »Ich hol es raus. Es ist in meiner Sporttasche.«




    »Sie bleiben, wo Sie sind, und ich sehe unter dem Bett nach.«




    Der Pizzafahrer bückte sich, um unter das Bett zu schauen. Tatsächlich, da stand eine

    schwarze Sporttasche. Er grinste. »Sie wissen nicht, was es ist, oder?«




    »Wie kommen Sie darauf?«




    »Wenn Sie es wüssten, würden Sie nicht hier im selben Zimmer schlafen.«




    »Dann sollte ich wohl froh sein, dass ich es Ihnen zurückgeben darf.«




    »Stimmt. Also, holen Sie die Tasche raus. Aber immer schön langsam.«




    »Welche Rolle spielen Sie bei der Geschichte? Sind Sie der Verkäufer? Oder nur ein weiterer

    Kurier?«




    »Ziehen Sie einfach nur die Tasche raus. Ich bin übrigens ein Kurier. Wie mein Freund. Der

    Typ, den Sie vor der Grand Central Station abgeknallt haben. Er war für mich wie ein

    Bruder.«




    Der Tourist kniete sich hin und griff langsam nach der Tasche.




    »Lassen Sie die andere Hand auf dem Bett liegen«, sagte der Pizzamann.




    »Ihr Wunsch ist mir Befehl.« Er legte die linke Hand flach auf die Bettdecke, während die

    rechte auf der Suche nach der Sporttasche unter dem Bett verschwand.




    Oder vielmehr nach der Pistole, die mit Klebeband an der Außenseite der Tasche befestigt

    war.




    »Haben Sie sie?«, fragte der Pizzafahrer. »Machen Sie bloß keine Dummheiten.«




    »Ja, ich hab sie. Jetzt bleiben Sie mal ganz ruhig. Wir sind doch beide Profis, nicht

    wahr?«




    »Zumindest einer von uns.«




    O’Haras Arm schnellte hervor, er feuerte zweimal, der Mann stürzte zu Boden, tödlich in die

    Brust getroffen. Seine Leiche spiegelte sich zweimal in der Spiegeltür des Kleiderschranks, was

    die Szene doppelt unheimlich erscheinen ließ.




    O’Hara suchte den Toten nach Papieren ab. Dass er nichts fand, überraschte ihn nicht weiter.

    Nicht einmal eine Brieftasche.




    Er ging in die Küche, um den erforderlichen Anruf zu erledigen. Sie würden kommen und die

    Leiche abholen, sie würden sogar die Blutflecken aus dem Teppich entfernen. Sie leisteten stets

    ganze Arbeit. Bis zu ihrem Eintreffen blieb ihm nur noch eines zu tun.




    Er öffnete den Karton und griff gierig nach einem Stück Pizza mit Salami und Zwiebeln. Der

    erste Bissen ist immer der beste. Und jetzt, während er sich sein Essen schmecken ließ, begann

    er über die wirklich wichtigen Fragen nachzugrübeln, die Fragen, auf die es ankam. Wer hatte

    ihm den Pizzamann auf den Hals gehetzt? Wer wusste, dass er hier war? Wer wollte seinen

    Tod?




    Wie konnte er irgendetwas davon in Zukunft zu seinem Vorteil verwenden? Ach ja, und noch

    etwas: Hatte er überhaupt eine Zukunft?
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    »Und, was hast du in letzter Zeit so angestellt, O’Hara?«




    »Ach, dies und das. Ich finde immer was zu tun, weißt du. Was hat denn unser kleiner Test

    mit dem seligen Connor Brown ergeben?«




    »Nichts… null… niente«, antwortete Susan enttäuscht.




    Nachdem ich drei Tage lang in meiner temporären Bleibe ausgeharrt hatte, kam am späten

    Vormittag ihr Anruf. Sie hatte gerade den zweiten Autopsiebericht über Connor Brown auf den

    Tisch bekommen. Susan erklärte mir, dass die umfassenderen Tests im Grunde das gleiche Resultat

    ergeben hätten. Der Mann war an Herzversagen gestorben. Keine Anzeichen von Fremdeinwirkung.

    Nichts. Null. Niente.




    »Ist denn irgendetwas dabei herausgekommen, was bei der ersten Autopsie nicht entdeckt

    wurde?«, fragte ich.




    »Nur ein ziemlich böses Magengeschwür«, sagte sie. »Was natürlich bei einem Typen aus der

    Finanzbranche, der mit vierzig an einem Herzanfall stirbt, nicht weiter verwunderlich ist.«




    »Nein, da hast du wohl Recht. Das war alles – sonst haben sie nichts gefunden?«




    »Ach, du meinst abgesehen von den Abschürfungen, die er sich zugezogen hat, als er aus dem

    Sarg gefallen ist?«




    »Mist – der Bursche vom Pathologielabor hat wohl gepetzt, wie?«




    »Nein, es war der Cop, dem übrigens nach drei Tagen immer noch kotzübel ist. Das hat er dir

    zu verdanken.«




    Ein Bild tauchte aus meinem persönlichen Archiv auf, und ich musste unwillkürlich

    schmunzeln. »Es war kein angenehmer Job, aber irgendjemand musste halt mit anpacken.«




    »Irgendjemand anderer als du, versteht sich.«




    »Der Kerl hat sich geweigert, über meine Witze zu lachen.«




    »Alles klar.«




    »Also, ich denke, es wird Zeit, dass ich mich mal wieder bei Nora melde.«




    »Ich hab darüber nachgedacht«, meinte sie. »Vielleicht solltest du besser mit den

    Testergebnissen noch ein wenig hinterm Berg halten und abwarten, ob sie weiche Knie

    kriegt.«




    »Wenn es um irgendjemand anderen ginge, wäre ich sofort einverstanden. Aber nicht bei Nora.

    Es würde sie nur noch misstrauischer machen, sonst nichts. Ich fürchte, sie würde einen

    Rückzieher machen.«




    »Bist du dir da sicher?«




    »So sicher, wie man nur sein kann. Ich glaube, wenn ihr überhaupt irgendwie beizukommen ist,

    dann nur, wenn sie überzeugt ist, dass alles in Butter ist.«




    »Das heißt, wenn sie denkt, das Geld ist unterwegs?«




    »Genau. Wir müssen sie in dem Glauben wiegen, dass sie bald 1,9 Millionen Dollar reicher

    sein wird.«




    »Mit so einem Sümmchen wäre für mich auch alles in Butter.«




    »Da bist du nicht die Einzige.«




    »Das bedeutet aber, dass du schneller arbeiten musst«, sagte Susan. »Mit der Ausrede ›der

    Scheck ist unterwegs‹ gewinnst du nicht unbegrenzt viel Zeit.«




    »Dürfte kein Problem sein. Craig Reynolds hat jetzt schon einen dicken Stein bei ihr im

    Brett. Umso mehr, wenn ich sie anrufe und ihr die frohe Botschaft verkünde.«




    »Du darfst nur eines nicht vergessen«, meinte Susan. »Wie immer bei dieser Frau.«




    »Und was wäre das? Was darf ich diesmal nicht vergessen?«




    »Während du versuchst, Nora aus der Reserve zu locken, pass auf, dass du dir selbst keine

    Blöße gibst.«
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    Um die Mittagszeit betrat Susan Angelo’s Restaurant, eines der ältesten und besten Lokale in

    Little Italy, nicht allzu weit vom FBI-Gebäude entfernt.




    Dr. Donald Marcuse erwartete sie in einem stillen Eckchen im hinteren Teil des

    Restaurants.




    »Susan. Welch eine Ehre – dass es ausgerechnet mir gelungen ist, dich hinter dem

    Schreibtisch hervorzulocken!«




    Susan musste lächeln. Donald Marcuse wusste genau, wie er Susan anzufassen hatte, damit sie

    sich entspannte: mit Sarkasmus nämlich. Er war in erster Linie ein Psychiater und

    Gerichtsgutachter, der oft mit der Bundesbehörde zusammenarbeitete, aber er war auch der Mann,

    mit dem sie nach dem Scheitern ihrer Ehe sechs Monate lang eine Affäre gehabt hatte.




    »Deine Haare sehen übrigens fantastisch aus«, sagte er. Sie trug zurzeit einen

    Kurzhaarschnitt, und sie sah sich seit kurzem gezwungen, dem natürlichen Braun ein wenig

    nachzuhelfen, was sie fix und fertig machte.




    »Nur so aus Interesse«, entgegnete Susan, »im Grunde ist es mir ja völlig egal – aber gilt

    so eine Bemerkung heutzutage nicht als sexistisch?«




    Der Arzt zuckte mit den Achseln. »Meine Theorie dazu lautet: Wenn eine Frau es sagen darf,

    dann darf ein Mann es auch sagen. Ich weiß aber nicht, ob die Theorie wirklich hieb- und

    stichfest ist.«




    »Wahrscheinlich nicht. Dazu klingt sie viel zu logisch.«




    Sie bestellten das Essen und plauderten über das Neueste vom Tage und den Sündenpfuhl New

    York, bis Susan irgendwann verstohlen auf ihre Uhr sah.




    »Wir sollten wohl allmählich zum ernsten Teil übergehen, wie?«, meinte Marcuse und lächelte

    freundlich. »Also, was hast du wirklich auf dem Herzen?«




    In den nächsten Minuten erzählte Susan dem Psychiater alles, was sie über Nora Sinclair

    wusste. Anschließend bat sie ihn, das Bild, das sie skizziert hatte, so gut er konnte zu

    ergänzen. Sie wollte wissen, was Nora zur Mörderin werden ließ, was für ein Typ von Mörderin

    sie war.




    Wie es ihre Art war, machte Susan sich Notizen, während Marcuse sprach. Später im Büro würde

    sie sie noch einmal durchgehen und möglicherweise an O’Hara weitergeben.




    Laut Marcuse war eine »Schwarze Witwe« eine Frau, die systematisch ihre Ehemänner, Geliebten

    oder gelegentlich auch andere Familienmitglieder ermordete. Im Unterschied dazu gab es

    Verbrecher – auch Frauen –, die aus reiner Profitgier mordeten, für die alles nur ein Geschäft

    war, mit Geldgier als einzigem Motiv.




    »Fast alle weiblichen Serienkiller morden aus Profitgier«, sagte Marcuse.




    Er musste es ja wissen.




    Der Psychiater fuhr in freundlichem und zugleich sachlichem Ton fort. Nora war

    wahrscheinlich von dem tief verwurzelten Glauben beherrscht, dass Männern nicht zu trauen war.

    Möglicherweise war sie selbst verletzt worden.




    Noch wahrscheinlicher war, dass ihre Mutter von einem Mann oder mehreren Männern verletzt

    worden war, als Nora klein war.




    »Vielleicht ist Nora als Kind missbraucht worden. Die meisten meiner Kollegen würden so

    argumentieren. Ich persönlich neige nicht zu solch simplen Erklärungen. Das ist doch

    langweilig.«




    Donald Marcuse brach seine Ausführungen über Nora ab und sah Susan an. »Sie macht dir

    wirklich schwer zu schaffen, wie? So kenne ich dich ja gar nicht.«




    Susan blickte von ihren Notizen auf. »Sie ist verdammt gefährlich, Donald. Es ist mir

    scheißegal, ob sie missbraucht wurde oder nicht. Sie ist attraktiv und charmant, und sie ist

    eine Mörderin. Und sie wird nicht freiwillig damit aufhören.«
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    Ich verlor keine Zeit. Gleich nachdem ich das Gespräch mit Susan beendet hatte, rief ich

    Nora auf dem Handy an.




    Sie ging nicht dran. Ich sprach ihr auf die Mailbox, nicht ohne anzudeuten, dass ich gute

    Nachrichten für sie hätte.




    Nora verlor ebenfalls keine Zeit. Sie rief fast sofort zurück. »Gute Nachrichten kann ich

    zur Abwechslung wirklich gebrauchen«, sagte sie.




    »Das dachte ich mir schon. Deswegen habe ich Sie auch gleich angerufen.«




    »Geht es um…« Sie verstummte.




    »Ja, die Ergebnisse der zweiten Autopsie sind da«, antwortete ich. »Ich weiß zwar nicht, ob

    ›gute Nachrichten‹ der richtige Ausdruck dafür ist, aber es wird Sie sicherlich freuen zu

    hören, dass alle zusätzlichen Tests das Fazit der ersten Autopsie bestätigt haben.«




    Sie sagte nichts.




    »Nora, sind Sie noch dran?«




    »Ja«, antwortete sie, dann war es wieder eine Weile still.




    »Sie haben Recht. ›Gute Nachrichten‹ würde irgendwie unpassend klingen.«




    »Sagen wir einfach, es ist eine Erleichterung, oder?«




    »Ja, das ist es vielleicht«, antwortete sie mit erstickter Stimme. »Jetzt kann Connor

    endlich in Frieden ruhen.«




    Nora begann leise zu weinen, und ich muss zugeben, dass sie recht überzeugend klang. Mit

    einem letzten Aufschluchzen entschuldigte sie sich.




    »Sie müssen sich doch nicht entschuldigen. Ich weiß, wie schwer das für Sie gewesen sein

    muss. Nun ja, wahrscheinlich weiß ich es eben nicht.«




    »Wissen Sie, ich komme einfach nicht darüber hinweg. Dass man tatsächlich den Sarg wieder

    ausgegraben hat.«




    »Das war sicher mit das Unangenehmste, was ich in meinem Job je erlebt habe.«




    »Soll das heißen, dass Sie dabei waren?«




    Die Wahrheit wird euch frei machen. »Ja, leider.«




    »Und dieser Mensch, der für die ganze Sache verantwortlich ist?«




    »Sie meinen diesen Wahnsinnigen, O’Hara?«




    »Ja. Irgendetwas sagt mir, dass es ihm Spaß machen würde, bei so etwas dabei zu sein.«




    »Mag sein«, erwiderte ich. »Aber er ist noch in Chicago. Unter uns gesagt, er ist nicht der

    Typ, der sich gerne die Hände schmutzig macht. Die gute Nachricht – und ich glaube, in diesem

    Fall dürfen wir wirklich diesen Ausdruck benutzen – ist, dass O’Hara endlich bereit ist, seine

    private kleine Inquisition einzustellen.«




    »Dann ist er also nicht mehr misstrauisch?«




    »Oh, er wird immer misstrauisch sein«, sagte ich. »Er misstraut grundsätzlich allem und

    jedem. Aber ich denke, in diesem Fall hat er eingesehen, dass die Fakten nun einmal

    unumstößlich sind. Die Centennial One wird die Summe auszahlen. 1,9 Millionen Dollar, auf den

    Cent genau.«




    »Wann wird das geschehen?«




    »Nun, es gibt immer eine gewisse Bearbeitungszeit – der übliche Papierkram, Sie wissen

    schon. Ich schätze, dass ich in zirka einer Woche einen Scheck für Sie haben werde. Wäre das in

    Ordnung?«




    »Mehr als in Ordnung. Muss ich jetzt noch irgendetwas tun? Irgendwelche Papiere

    ausfüllen?«




    »Sie müssen eine Abfindungserklärung unterschreiben, aber erst, wenn Sie das Geld in Händen

    haben. Abgesehen davon müssen Sie nur noch eines tun.«




    »Was denn?«, fragte sie.




    »Mir erlauben, Sie zum Lunch einzuladen, Nora. Nach allem, was ich Ihnen in letzter Zeit

    zugemutet habe, ist das wirklich das Mindeste.«




    »Das ist wirklich nicht nötig. Im Übrigen waren Sie doch nicht derjenige, der mir das

    alles zugemutet hat. Sie waren immer sehr nett zu mir. Das meine ich ernst.«




    »Wissen Sie was, Sie haben Recht«, erwiderte ich lachend. »Wenn es je ein Essen gab, das auf

    Spesenrechnung gehen sollte, dann dieses.«




    »Amen«, sagte sie und lachte jetzt ebenfalls. Ein gelöstes, entspanntes Lachen. Vollkommen

    ungezwungen.




    Musik in meinen Ohren.




    Sie klang wie jemand, der kurz davor war, sich aus der Reserve locken zu lassen.
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    Am nächsten Morgen gegen elf Uhr läutete in der Villa in Westchester das Telefon. Nora hob

    in dem Glauben ab, es sei Craig, der ihre Verabredung zum Lunch bestätigen wolle.




    Da irrte sie.




    »Nora, sind Sie es?«




    »Ja. Wer ist da, bitte?«




    »Elizabeth«, antwortete die Stimme. »Elizabeth Brown.«




    Mist. Connors Schwester rief aus Santa Monica an, und Nora kam sich ziemlich blöd vor, weil

    sie ihre Stimme nicht gleich erkannt hatte. Schließlich war sie, genau genommen, nur zu Gast in

    Elizabeth’ Haus.




    Aber ihre Befürchtungen waren bald zerstreut. Elizabeth’ von Schuldgefühlen motivierte

    Liebenswürdigkeit schien ungemindert. Sie hätte nicht netter klingen können.




    »Ich habe mir Sorgen um Sie gemacht«, sagte sie. »Geht es Ihnen gut?«




    Nora lächelte in sich hinein. »Danke, Elizabeth, ich komme schon klar. Wirklich lieb von

    Ihnen, dass Sie sich nach mir erkundigen. Wissen Sie, anfangs hatte ich so meine Zweifel, ob es

    richtig ist, dass ich weiter hier wohne. Ich will schließlich Ihre Gastfreundlichkeit nicht

    überstrapazieren.«




    »Oh, ich bitte Sie; Sie denken doch hoffentlich nicht, dass ich deswegen anrufe«, erwiderte

    sie. »Nichts liegt mir ferner.«




    »Sind Sie sicher?«




    »Ganz sicher. Im Übrigen hätte ich im Moment gar nicht die Zeit, mich um den Hausverkauf zu

    kümmern, selbst wenn ich es wollte.«




    »Ich nehme an, Sie haben alle Hände voll zu tun.«




    »O ja. Zwei Häuser, die ich entworfen habe, sind derzeit im Bau, und demnächst kommt noch

    ein drittes dazu.«




    »Das glanzvolle Leben einer Architektin, wie?«




    »Schön wär’s«, antwortete sie seufzend. »Nein, ich fürchte, ich bin so was wie ein

    wandelndes Klischee, was mein Arbeitspensum betrifft. Aber so kann ich mich vielleicht am

    besten ablenken und muss nicht ständig an Connor denken.«




    »Ich weiß, wovon Sie reden«, sagte Nora. »Ich habe allein im letzten Monat drei neue

    Aufträge angenommen – drei mehr, als mein Terminkalender eigentlich zulässt.«




    Die beiden sprachen noch einige Minuten miteinander. Ihre Unterhaltung hatte nichts

    Gekünsteltes. Kein Stocken oder Zögern, der Dialog entspann sich vollkommen natürlich »Wissen

    Sie, es ist wirklich zu schade«, sagte Elizabeth.




    »Was denn?«




    »Dass wir uns unter diesen Umständen kennen lernen mussten. Wir haben auch so eine Menge

    gemeinsam.«




    »Ja, da haben Sie Recht.«




    »Vielleicht können wir ja zusammen essen gehen, wenn es Sie mal wieder an die Westküste

    verschlägt. Oder ich könnte nach New York kommen, was meinen Sie?«




    »Das würde mich freuen«, antwortete Nora. »Sehr sogar. Also, die Verabredung steht.«




    Träum schön weiter, Lizzie.
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    Kurz vor halb eins bog ich in Connor Browns Auffahrt ein – für mich war es das immer noch:

    Connor Browns Haus. Ich hatte den Wagen kaum zum Stehen gebracht, als Nora schon zur Tür

    herauskam.




    Sie trug ein leichtes Sommerkleid, ärmellos mit rot-grünem Blumenmuster. Es brachte ihren

    sonnengebräunten Teint gut zur Geltung, ganz zu schweigen von ihren Beinen. Sie stieg ein und

    ließ mich wissen, dass sie einen Bärenhunger habe.




    »Dann sind wir schon zu zweit«, sagte ich. Wir fuhren nach Chappaqua und gingen dort in ein

    Restaurant, das sich Le Jardin du Roi nannte – gehobene Kategorie, aber nicht exorbitant

    teuer; mit seinen weißen Stofftischdecken und der Holzbalkendecke konnte es wohl für suburbane

    Verhältnisse als elegant durchgehen. Wir wählten einen Zweiertisch ganz hinten in der Ecke.




    Das Publikum setzte sich je zur Hälfte aus Geschäftsleuten und unterbeschäftigten

    Society-Ladys zusammen. Mit mir im Anzug und Nora in ihrem luftigen Sommerkleid hatten wir wohl

    beide Kategorien abgedeckt. Dabei war Nora ohne Zweifel die attraktivste Frau im ganzen

    Restaurant – was durch die verstohlenen Blicke der anderen Männer in Anzügen bestätigt

    wurde.




    Ein Ober kam zu uns an den Tisch. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen?«




    Nora beugte sich über den Tisch. »Werden Sie Ärger kriegen, wenn wir Wein trinken?«, fragte

    sie mich.




    »Kommt drauf an, wie viel«, erwiderte ich und grinste.




    Als sie ebenfalls lächelte, versicherte ich ihr: »Nein, damit werde ich nicht gegen

    irgendwelche internen Vorschriften verstoßen.«




    »Gut.« Sie nahm die Weinkarte und reichte sie mir.




    »Nein, bitte«, sagte ich. »Suchen Sie was aus.«




    »Wenn Sie darauf bestehen.«




    »Möchten Sie noch ein wenig überlegen?«, fragte der Ober.




    »Nein, das ist nicht nötig«, antwortete Nora. Sie zog die Weinkarte zu sich heran und ließ

    den Zeigefinger über die Seite wandern. In der Mitte hielt sie inne.




    »Den Châteauneuf du Pape«, sagte sie. Sie hatte keine sechs Sekunden gebraucht, um sich zu

    entscheiden.




    »Eine Frau, die weiß, was sie will«, sagte ich, während der Ober mit einem knappen Nicken

    verschwand.




    Nora zuckte mit den Achseln. »Zumindest, wenn es um Wein geht.«




    »Ich meinte das ganz generell.«




    Sie sah mich fragend an. »Wie darf ich das verstehen?«




    »Nun, nehmen wir zum Beispiel Ihre Karriere. Ich habe den deutlichen Eindruck, dass Sie

    schon sehr früh wussten, dass Sie Innenarchitektin werden wollten.«




    »Falsch.«




    »Sie meinen, Sie haben als kleines Mädchen nicht ständig die Möbel in Ihrem Barbietraumhaus

    umgestellt?«




    Sie lachte. Bis jetzt schien sie sich ganz gut zu amüsieren.




    »Okay, es stimmt«, sagte sie. »Und wie war das bei Ihnen? Haben Sie auch schon immer

    gewusst, was Sie mal werden wollen?«




    »Nein, ich habe an meinem Getränkestand nur Limonade verkauft. Keine

    Versicherungspolicen.«




    »Vielleicht ist das ja gerade meine Frage«, sagte sie. »Verstehen Sie mich bitte nicht

    falsch, aber bei Ihnen habe ich genau den umgekehrten Eindruck – dass Sie vielleicht zu etwas

    ganz anderem bestimmt sind.«




    »Zu was denn? Helfen Sie mir auf die Sprünge. Wie sehen Sie mich, Nora? Was sollte ich

    machen?«




    »Ich weiß nicht. Irgendetwas…«




    »Aufregenderes?«




    »Das haben Sie jetzt gesagt.«




    »Aber Sie haben es auch gedacht, und das ist völlig in Ordnung. Ich bin nicht

    beleidigt.«




    »Das sollten Sie auch nicht sein. Sie sollten es vielmehr als Kompliment auffassen.«




    Ich lachte. »Jetzt übertreiben Sie aber.«




    »Nein, ich meine es ernst. Sie haben etwas in Ihrem Auftreten – eine Art innere Stärke. Und

    Sie haben Humor.«




    Da in diesem Augenblick der Ober mit dem Wein kam, blieb mir die Antwort erspart. Während er

    die Flasche entkorkte, tauschten Nora und ich Blicke über den Rand unserer Speisekarten hinweg.

    Flirtete sie etwa mit mir?




    Nein, du Schlaumeier, ihr flirtet miteinander.




    Nora schwenkte, kostete und gab ihr Okay. Der Ober schenkte uns ein. Nachdem er gegangen

    war, hob sie ihr Glas. »Auf Craig Reynolds, der in dieser schweren Zeit so unglaublich nett zu

    mir war.«




    Ich dankte ihr, wir stießen an und sahen einander tief in die Augen.




    Ich ahnte nicht, dass für mich die schweren Zeiten gerade erst begonnen hatten.
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    Die Anzugsträger waren verschwunden, ebenso wie die Society-Ladys. Nur zwei Versprengte

    widersetzten sich noch der Massenflucht aus dem Jardin – Nora und meine Wenigkeit. Die

    Pâté nach Art des Hauses, der Palmherzsalat, der gegrillte Lachs und die Jakobsmuscheln – alles

    beinahe restlos verputzt, wenn auch in gemächlichem Tempo. Auf unserem Tisch in der Ecke stand

    nur noch die Flasche mit einem letzten Rest Wein.




    Dem Rest unserer dritten Flasche Châteauneuf du Pape. Es war eigentlich nicht Teil

    meines ursprünglichen Plans gewesen, zum Lunch einen halben Weinkeller leer zu trinken. Aber

    nachdem wir einmal losgelegt hatten, war der Plan mehrmals revidiert worden. Im Wein lag doch

    angeblich Wahrheit. Was war also besser geeignet, Nora Dinge zu entlocken, die sie mir

    eigentlich vorenthalten wollte? Je länger wir redeten, desto mehr stiegen meine Chancen. Das

    redete ich mir jedenfalls ein.




    Schließlich sah ich mich aber doch verstohlen nach dem Personal um, das schon damit

    beschäftigt war, die Tische für das Abendessen zu decken. Drüben vor der Bar fegte ein

    Hilfskellner mit schleppenden Bewegungen den Boden. »Ich fürchte, wir haben gerade offiziell

    die Grenze vom gemütlichen Herumsitzen zum absichtlichen Trödeln überschritten.«




    Sie drehte sich um und sah, was ich meinte. »Sie haben Recht«, meinte sie mit einem

    verlegenen Lächeln. »Wir sollten lieber verschwinden, bevor der Bursche uns noch zusammen mit

    den Brotkrümeln rausfegt.«




    Ich bedeutete unserem Ober, dass wir zahlen wollten, was er mit sichtlicher Erleichterung

    registrierte. Die dreißig Prozent Trinkgeld, die ich zurückließ, ermöglichten uns einen Abgang

    ohne allzu schlechtes Gewissen – wenngleich keinen allzu nüchternen. Bei Nora war das nicht

    weiter verwunderlich, so zierlich und gertenschlank wie sie war. Aber trotz meiner gut dreißig

    Kilo mehr Masse spürte auch ich die Wirkung des Alkohols.




    »Wie wär’s mit einem kleinen Verdauungsspaziergang?«, schlug ich vor, als wir das Lokal

    verließen.




    Ich war erleichtert, als sie auf den Vorschlag einging. Im Dienst trinken war eine Sache, im

    Dienst alkoholisiert Auto fahren eine andere. Ein bisschen frische Luft, und ich wäre ganz

    bestimmt wieder auf der Höhe.




    »Vielleicht sehen wir ja die Clintons«, flötete Nora. »Die wohnen hier ganz in der

    Nähe.«




    Ich beschloss, nicht auf die Anspielung einzugehen. Es wäre zu leicht gewesen. Wir

    schlenderten an den Schaufenstern diverser Läden vorbei. Vor einem Handarbeitsgeschäft namens

    The Silver Needle blieb ich stehen.




    »Das erinnert mich an meine Mutter«, sagte ich. »Sie strickt für ihr Leben gern.«




    »Was macht sie denn so alles?«, fragte Nora. Sie konnte überraschend gut zuhören und war

    längst nicht so ichbezogen, wie ich geglaubt hatte.




    »Das Übliche. Socken, Sofakissen, Pullis. Ich weiß noch, als ich auf der Highschool war, hat

    sie mir einmal für Weihnachten gleich zwei Pullis gestrickt, einen roten und einen

    blauen.«




    »Wie süß.«




    »Ja, aber Sie kennen meine Mutter nicht«, entgegnete ich mit erhobenem Zeigefinger. »Da

    erscheine ich mit dem roten Pulli zum Weihnachtsessen – und was sagt sie? Wie, gefällt dir

    der blaue etwa nicht?«




    Nora knuffte mich spielerisch in die Schulter. »Das haben Sie jetzt aber erfunden!«




    Ja, stimmt.




    »Nein, ehrlich, es ist wahr«, sagte ich. Wir gingen weiter.




    »Und Ihre Mutter? Strickt sie auch?«




    Noras Miene verdüsterte sich plötzlich. »Meine Mutter… meine Mutter ist vor einigen Jahren

    gestorben.«




    »Das tut mir Leid.«




    »Ist schon okay. Sie war eine tolle Mutter, solange ich sie hatte.«




    Wir gingen nun schweigend nebeneinander her.




    Ich schüttelte den Kopf. »Was habe ich da nur wieder angestellt?«




    »Was meinen Sie?«




    »Jetzt habe ich uns den ganzen Abend verdorben – dabei haben wir uns bis vorhin so prächtig

    amüsiert.«




    »Nun reden Sie doch keinen Unsinn«, entgegnete Nora und machte eine wegwerfende

    Handbewegung. »Ich amüsiere mich immer noch prächtig. So gut wie schon lange nicht mehr, wenn

    Sie’s genau wissen wollen. Das habe ich dringend gebraucht.«




    »Ach, das sagen Sie jetzt nur, um mich aufzumuntern.«




    »Nein, ich sage es, weil Sie mich aufmuntern. Sie können sich ja leicht vorstellen,

    wie furchtbar die letzten Wochen für mich waren. Und dann kamen Sie daher – aus heiterem

    Himmel.«




    »Ja, nur dass ich’s Ihnen eher noch schwerer gemacht habe.«




    »Zuerst schon«, sagte sie. »Aber inzwischen ist mir klar, dass ich Sie anfangs ganz falsch

    eingeschätzt habe.«




    Ich gab mir alle Mühe, angesichts der Ironie dieser Feststellung keine Miene zu verziehen.

    Wir blieben an einer roten Fußgängerampel stehen. Die Nachmittagssonne begann gerade hinter den

    Bäumen zu versinken. Nora verschränkte die Arme vor der Brust und fröstelte leicht. Sie wirkte

    fast ein wenig verletzlich.




    »Warten Sie«, sagte ich. Ich zog mein Jackett aus und drapierte es über ihre Schultern. Als

    sie die Revers zusammenzog, berührten unsere Hände sich flüchtig. Die Ampel sprang auf Grün,

    doch wir machten keine Anstalten, die Straße zu überqueren. Wir standen einfach nur da und

    sahen uns in die Augen.




    »Ich will nicht, dass es schon vorbei ist«, sagte sie. Dann beugte sie sich vor und

    flüsterte mir ins Ohr: »Lassen Sie uns doch noch woanders hingehen, okay?«
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    Ich musste kein Casanova sein, um zu kapieren, was sie meinte. Lassen Sie uns doch noch

    woanders hingehen. Selbst der naivste Bauerntrampel hätte den Wink mit dem Zaunpfahl

    verstanden. Nora sprach nicht etwa davon, dass wir irgendwo einen Kaffee trinken sollten, um

    wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Nein, es gab nur eines, was mir in diesem Moment unklar

    war: Wie würde der gute O’Hara reagieren?




    Während des gesamten ausgedehnten Mittagessens hatte es mich überhaupt nicht gestört, dass

    Nora und ich uns immer näher gekommen waren, dass wir geflirtet hatten oder was auch immer. Das

    war ja mehr oder weniger meine Absicht gewesen. Aber jetzt war sie mir plötzlich ein wenig zu

    nahe gekommen.




    War es möglich, dass sie sich für mich interessierte? Aber ich war ja gar nicht ich selbst.

    Sondern Craig Reynolds, der Mann von der Centennial One.




    Vielleicht lag es an dem Wein, den sie getrunken hatte. Oder es war irgendetwas anderes, das

    ich nicht erkannte. Irgendeine raffinierte Masche von ihr. Eines war jedenfalls sicher. Es war

    nicht mein Geld, hinter dem sie her war.




    Das Verkaufen von Versicherungen gilt im Allgemeinen nicht als Goldgrube. Selbst die

    Topleute der Branche können einem Finanzguru wie Connor Brown nicht das Wasser reichen, der mit

    Risikofonds jongliert hatte. Außerdem hatte Nora schon gesehen, wie ich als Craig wohnte. Sie

    wusste bereits, dass der BMW und die eleganten Anzüge nur Fassade waren. Trotz alledem hatte

    sie gesagt, was sie gesagt hatte.




    Lassen Sie uns noch irgendwo hingehen.




    Ich stand da und blickte tief in ihre grünen Augen, dort an der Kreuzung im Zentrum von

    Chappaqua. Noch konnte ich mir die Richtung aussuchen.




    »Kommen Sie mit«, sagte ich.




    Wir gingen zu meinem Wagen zurück, den ich vor dem Restaurant geparkt hatte. Ich hielt ihr

    die Beifahrertür auf.




    »Wohin bringen Sie mich?«, fragte sie.




    »Das werden Sie schon sehen.«




    Ich ging um den Wagen herum und setzte mich ans Steuer. Wir schnallten uns an, ich drehte

    den Zündschlüssel um und ließ den Motor ein paarmal aufheulen. Dann legte ich den Gang ein.
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    Ein oder zwei Kilometer vor dem Ziel ging Nora plötzlich ein Licht auf.




    »Sie bringen mich nach Hause, nicht wahr?«




    Ich sah sie an und nickte bedächtig. »Tut mir Leid«, sagte ich.




    »Nicht nur Ihnen. Aber du hast Recht. Es muss am Wein liegen. Ich schäme mich so.«




    Mein Tonfall und meine Körpersprache ließen es so aussehen, als fiele mir die Entscheidung

    nicht schwer, als sei ich nie auf die Idee gekommen, bei ihr landen zu wollen. Wäre es nur wahr

    gewesen.




    Nora war eine wunderschöne Frau, die mir gerade ein unglaubliches Angebot gemacht hatte. Ich

    musste meine ganze Willenskraft zusammenkratzen, um mich daran zu erinnern, warum ich mich

    überhaupt mit ihr getroffen hatte.




    Und doch, es ließ sich nicht leugnen, dass es zwischen uns gefunkt hatte, dass da

    irgendetwas war. Etwas, von dem ich sicher zu wissen glaubte, dass sie es nicht spielen konnte.

    Selbst wenn sie es gekonnt hätte, was hätte sie davon?




    Wir fuhren die letzten paar hundert Meter zu »Connors Haus« in tiefem Schweigen. Nur einmal

    sah ich kurz zu ihr hinüber, und ich konnte nicht umhin zu bemerken, dass ihr Kleid ein Stück

    hochgerutscht war. Bronzefarbene Oberschenkel, schlank und fest, die mich noch einmal daran

    erinnerten, was ich mir da entgehen ließ.




    Ich bog in die Auffahrt ein und bremste, dass der Kies unter den Reifen knirschte. Da nahm

    sie mir die Entscheidung endgültig ab.




    »Ich verstehe«, sagte sie. »Es wäre wahrscheinlich keine sehr gute Idee gewesen. Nicht unter

    diesen Umständen.«




    »Wahrscheinlich nicht.«




    »Danke für die Einladung. Ich habe mich wunderbar amüsiert.«




    Sie beugte sich zu mir herüber und gab mir einen leichten Kuss auf die Wange. Ich konnte ihr

    Parfum riechen. Sehr angenehm, ein Hauch von Zitrus.




    »Ich… äh.« Ich räusperte mich. »Ich sage Ihnen dann Bescheid, wenn der Papierkram wegen der

    Versicherungssumme erledigt ist, okay?«




    »Sicher, Craig. Sie waren fantastisch.«




    Nora stieg aus und ging langsam die Stufen zur Haustür hoch. Würde sie jetzt für immer aus

    meinem Leben verschwinden? Ich wartete noch, bis sie den Hausschlüssel aus der Handtasche

    gefischt hatte. Dann schaute ich kurz weg und spielte mit dem Sendersuchknopf des Radios herum.

    Als ich wieder hinsah, versuchte sie noch immer, die Tür aufzubekommen.




    Ich ließ das Fenster herunter. »Ist alles in Ordnung?«




    Sie drehte sich zu mir um und schüttelte mit einem frustrierten Seufzer den Kopf. »Der

    verdammte Schlüssel klemmt. Das ist ja nur noch peinlich.«




    »Moment.«




    Ich stieg aus, um nachzusehen. Ja, der Schlüssel steckte tatsächlich nur bis zur Hälfte im

    Schloss.




    Aber er klemmte nicht.




    Kaum hatte ich ihn angefasst, da glitt das restliche Stück mühelos in den Zylinder. Ich

    drehte mich um, und da stand Nora, ihr Gesicht nur Zentimeter von meinem entfernt.




    »Mein Held«, hauchte sie und schmiegte sich eng an mich. Ihre Beine waren sehr fest. Ihre

    Brüste sehr weich. Sie schlang die Arme um meinen Hals und begann zärtlich meine Unterlippe zu

    küssen. »Ich habe geflunkert. Ich finde die Idee eigentlich gar nicht so schlecht.«




    In diesem Augenblick übernahmen die Instinkte das Kommando, und meine Willenskraft versagte

    auf der ganzen Linie.




    Ich erwiderte Noras Kuss.
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    Ungestüm wie eine Flutwelle stürzten wir miteinander ins Haus. Mit dem Fuß trat ich die Tür

    hinter mir zu. Was tust du da eigentlich, O’Hara?




    Noch war es nicht zu spät. Noch hatte ich die Chance, einen Rückzieher zu machen. Ich musste

    einfach nur aufhören, Nora zu küssen.




    Aber ich konnte nicht aufhören. Sie war so weich, sie fühlte sich so verdammt gut in meinen

    Armen an. Und sie duftete köstlich: ihre Haut, ihre Haare. Ihre grünen Augen waren aus der Nähe

    einfach umwerfend.




    Nora nahm meine Hand und führte sie unter ihr Kleid, an der Innenseite ihrer bronzefarbenen

    Oberschenkel hinauf. Ihr Atem stockte. Als meine Hand den glatten, seidigen Stoff ihres Slips

    berührte, reagierte sie mit rhythmischen Bewegungen des Beckens. Sie begann zu stöhnen, das

    musste einfach echt sein. Wieso sollte sie mir etwas vormachen?




    In Rekordzeit stand ich ohne Jacke und Hemd da. Dann war die Hose dran. Wir unterbrachen

    unsere Küsse für einen Sekundenbruchteil – gerade lange genug, um Nora das Kleid über den Kopf

    zu ziehen. »Nimm mich«, hauchte sie ein wenig atemlos. Einfach so. Nur dass es aus ihrem Mund

    so ungeheuer sexy und unwiderstehlich klang.




    Nora zog mich mit sich zu Boden und setzte sich rittlings auf mich. Sie schob ihren Slip zur

    Seite, griff beherzt zu und führte mich in sich hinein. Mitten in der Hitze des Gefechts schoss

    mir eine witzige Bemerkung durch den Kopf: Da hast du dich in was reingeritten, O’Hara.




    Mir schwindelte. Das ganze Zimmer drehte sich um mich.




    Das Zimmer? Wir waren in der marmornen Eingangshalle von Connor Browns Villa – des

    Mannes, mit dem sie verlobt gewesen war. Des Mannes, den sie vielleicht getötet hatte. Die

    Situation könnte kaum verkorkster sein, dachte ich.




    Zu früh gedacht. Im nächsten Moment hörte ich in der Gegend meiner Füße ein leises Klingeln.

    Es dauerte einen Moment, bis ich kapiert hatte, was es war.




    Mein Handy.




    Oh Mann. Ich wusste, wer das war. Susan! Ihr routinemäßiger Kontrollanruf. Schlechtes Timing

    war gar kein Ausdruck.




    »Komm bloß nicht auf die Idee, da ranzugehen«, sagte Nora.




    Keine Sorge, das würde mir nicht im Traum einfallen.




    Wir ließen uns nicht aus dem Konzept bringen, und das Klingeln verstummte bald. Unsere

    Bewegungen flossen ineinander, nichts konnte uns aus dem Rhythmus bringen. Sie ließ ihr

    wunderschönes braunes Haar über mein Gesicht streichen. Sie war oben, im nächsten Moment war

    sie unten, sie war auf Händen und Knien, die fein geschwungene Linie ihres Rückens erzitterte

    leicht; ihr Stöhnen wurde lauter; sie flehte mich an, nicht aufzuhören – und ich hörte nicht

    auf, bis unsere Schreie auf dem Höhepunkt von den Marmorwänden widerhallten.




    Gut zwei Minuten lang, wenn nicht länger, lagen wir einfach nur da und starrten schweigend

    an die Decke, während wir langsam wieder zu Atem kamen. Schließlich sah ich sie an und

    blinzelte. »Der Schlüssel hat geklemmt, wie?«




    »Wer ist denn darauf reingefallen, hm?«




    »Ja, da hast du auch wieder Recht«, sagte ich. Dann fingen wir an zu lachen. Wir lachten aus

    vollem Hals, als sei diese Geschichte das Komischste, was wir beide je erlebt hatten. Nora

    hatte ein wunderbares Lachen, wenn sie einmal so richtig aus sich herausging. Es war ungeheuer

    ansteckend.




    »Hast du Hunger?«, fragte sie. »Wie wär’s mit einem Steak? Oder vielleicht ein Omelett?«




    »Kochen kann sie auch noch…«




    »Ich nehme an, das soll ›ja‹ heißen. Im Gästezimmer ist eine Dusche, wenn du magst. Die

    Treppe rauf, erste Tür rechts.«




    »Das wäre toll.«




    Sie drehte sich auf die Seite und küsste mich. »Bestimmt nicht so toll wie du, Craig

    Reynolds.«
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    Ich stieg aus der Dusche und wischte mit dem Handrücken über den beschlagenen Spiegel, bis

    ich mein Spiegelbild sehen konnte. Ich starrte es an und schüttelte den Kopf. Dann schüttelte

    ich ihn noch einmal.




    Jetzt hast du es also tatsächlich getan, O’Hara.




    Bei verdeckten Ermittlungen brauchte man immer einen gewissen Handlungsspielraum – aber das

    hier ging einen Schritt zu weit. Ich hatte weit mehr als nur meine Pflicht getan – und sie

    würde garantiert nicht im Hoover Building in Washington mit einem Orden honoriert werden.




    Eine verdammt knifflige Lage, in die ich mich da manövriert hatte.




    »Alles okay, Craig?«




    Nora stand unten an der Treppe und rief nach mir. Ich öffnete die Badtür. »Die Dusche war

    herrlich. Ich komme gleich.«




    »Gut«, antwortete sie. »Dein Omelett ist nämlich jeden Moment fertig.«




    Ich kämmte meine Haare glatt zurück, zog mich wieder an, hechtete in zwei Sätzen die Treppe

    hinunter und fand Nora in der Küche. O Mann, welch ein Anblick! Angetan mit nichts als BH, Slip

    und einem Spachtel. Dieser atemberaubende Körper – und dieses Lächeln…




    Ich sah, dass sie nur für eine Person gedeckt hatte. »Isst du denn nichts?«, fragte ich.




    »Nein, ich habe schon ein bisschen von dem Schinken genascht.« Sie hob eine Flasche Wasser

    hoch. »Und zum Trinken das Übliche – ich muss schließlich auf meine Figur achten.«




    »Auf die habe ich heute schon ausgiebig geachtet. Da musst du dir keine Sorgen

    machen.«




    Ich setzte mich und sah ihr zu, wie sie mit der Bratpfanne auf dem Herd hantierte. Vielmehr

    verschlang ich sie mit den Augen. In der Rückansicht war sie genauso umwerfend wie von vorne.

    Und was ihre Figur betraf – ich hätte auf kein Gramm davon verzichten mögen.




    Jetzt krieg dich mal wieder ein, O’Hara.




    Aber ich konnte nicht anders, ehrlich. Es war ein komisches Gefühl, und es erinnerte mich

    fatal an einen Mann, den ich mal gekannt hatte. Einen Freund von mir, der im Drogendezernat

    arbeitete. Wirklich ein prima Kerl und ein guter Polizist obendrein. Jedenfalls bis zu seinem

    verhängnisvollen Fehler. Einmal war er so unvorsichtig, etwas von der heißen Ware zu probieren,

    und wurde prompt abhängig.




    Eine unmissverständliche Warnung.




    Selbst nach dem Duschen glaubte ich Noras Duft noch auf meiner Haut riechen zu können. Ich

    konnte sie immer noch schmecken. Mein einziger Gedanke war – dass ich nicht genug von

    ihr kriegen konnte. Ich konnte nicht mehr zurück, auch wenn ich es gewollt hätte.




    »Guten Appetit«, sagte sie.




    Ich sah auf das große, flockig lockere Omelett herab, das sie mir hingestellt hatte. »Sieht

    köstlich aus.« Ich hatte wirklich Hunger – vielleicht, weil ich mich beim Lunch ein bisschen

    zurückgehalten hatte.




    Ich nahm die Gabel und schob mir einen Bissen in den Mund. »Fantastisch!«




    Sie legte den Kopf schief. »Du würdest mich doch nie anlügen, oder?«




    »Wer, ich?«




    »Ja, du, Craig Reynolds.« Nora beugte sich vor und strich mir mit der Hand durchs

    Haar. »Möchtest du ein Bier?«




    »Vielleicht lieber ein Wasser.« Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, war noch mehr

    Alkohol.




    Sie ging zum Schrank, um ein Glas zu holen, während ich mich wieder ihrem Omelett widmete.

    Um der Wahrheit die Ehre zu geben, es war wirklich unglaublich gut.




    »Kannst du über Nacht bleiben?«, fragte sie, als sie mir das Wasser brachte. »Bitte,

    bleib bei mir.«




    Die Frage überraschte mich, obwohl ich damit hätte rechnen können.




    Ich begann mich in der Küche umzusehen, die mir deutlicher bewusst machte, in wessen Haus

    ich mich hier befand. Die Einrichtung war absolut professionell und zugleich ästhetisch

    ansprechend; alles erste Wahl, bis ins kleinste Detail. Viking, Traulsen, Wolf, Miele, Gaggia –

    ausnahmslos Topmarken.




    Nora warf einen Blick in Richtung Eingangshalle. Ihr Sommerkleid lag noch auf den

    Marmorfliesen.




    »Ich glaube, es ist ein bisschen spät, um noch kalte Füße zu kriegen«, sagte sie.




    Sie hatte Recht, und ich wollte ihr gerade beipflichten, als mein Magen plötzlich Kapriolen

    zu schlagen begann.
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    »Was hast du denn?«, fragte Nora.




    »Ich weiß nicht«, sagte ich.




    »Mir ist auf einmal so…«




    Als ob ich die ganze Küche voll kotzen könnte. Ich sprang auf und sprintete in Richtung

    Bad.




    Mit knapper Not erreichte ich die Toilette, ließ mich auf die Knie sinken, und schon stülpte

    sich mir der Magen um. Da ging es hin, das schöne Omelett, zusammen mit ein paar Überresten des

    Lunchs.




    »Craig, ist alles in Ordnung?«, fragte sie an der Tür.




    Nein, keineswegs. Eine gewaltige Welle von Übelkeit hatte mich erfasst, mir drehte sich der

    Kopf. Ich sah alles verschwommen, ich konnte nur durchhalten und hoffen, dass es bald vorbei

    wäre.




    Wenn der Cop vom Friedhof mich jetzt sehen könnte.




    »Craig? Du machst mir Angst.«




    Ich war zu sehr damit beschäftigt, meinen Mageninhalt herauszuwürgen, um etwas erwidern zu

    können. Zu benommen, zu geschwächt.




    »Kann ich dir irgendetwas bringen?«, fragte sie.




    Ich kniete da, die Arme um die Kloschüssel geschlungen, und ein erschreckender Gedanke

    drängte sich mir auf: Was ist, wenn es einfach nie mehr aufhört? So elend war ich dran, so

    mitgenommen und zutiefst geschockt.




    »Craig, bitte sag doch was!«




    Aber im nächsten Moment ließ es tatsächlich nach. Seltsam – aber ich war heilfroh. So

    schnell, wie es gekommen war, schien es wieder vorbei zu sein. Einfach so.




    »Alles okay«, sagte ich ebenso überrascht wie erleichtert. »Mir geht’s schon wieder besser.

    Ich komme gleich raus.«




    Ich wankte schwerfällig zum Waschbecken, spülte mir den Mund aus und spritzte mir kaltes

    Wasser ins Gesicht. Wieder starrte ich mein Spiegelbild an. Es musste eine

    Lebensmittelvergiftung sein, oder?




    Aber ich musste auch einer anderen Möglichkeit ins Auge sehen – dass mich einfach die

    schiere Panik erfasst hatte angesichts des gigantischen Bocks, den ich gerade geschossen hatte.

    Einfacher ausgedrückt: Das Omelett vertrug sich schlecht mit dem ausgesprochen unguten Gefühl

    in meiner Magengegend.




    Herrgott, O’Hara, jetzt reiß dich endlich zusammen!




    Ich ging zurück in die Küche und zu Nora, die sehr verwirrt schien. »Du hast mir vielleicht

    einen Riesenschreck eingejagt«, sagte sie.




    »Tut mir Leid. Das war vollkommen irre.« Ich versuchte, mit einer glaubwürdigen Erklärung

    aufzuwarten. »Vielleicht war es ein verdorbenes Ei.«




    »Kann sein. O Gott, ich habe ein schlechtes Gewissen. Oh, Craig… Aber jetzt geht’s dir

    wieder besser, oder?«




    Ich nickte.




    »Bist du sicher? Du musst jetzt nicht den Helden spielen.«




    »Doch.«




    »Jetzt fühle ich mich ganz furchtbar«, sagte sie. »Du wirst nie wieder irgendwas

    essen, was ich gekocht habe.«




    »Das ist doch Unsinn, es war ja nicht deine Schuld.«




    Sie schob die Unterlippe vor. Sie wirkte verletzt – und erschrocken. Ich ging auf sie

    zu und nahm sie in die Arme.




    »Ich würde dich ja küssen, aber –«




    Jetzt lächelte sie plötzlich wieder. »Ich glaube, ich kann irgendwo noch eine Zahnbürste für

    dich auftreiben«, sagte sie. »Aber nur unter einer Bedingung.«




    »Und die wäre?«




    »Du musst versprechen, hier bei mir zu übernachten. Noch einmal mit Gefühl: Bitte,

    bitte!«




    Wenn sie nicht in BH und Slip vor mir gestanden hätte. Wenn ich sie nicht in diesem Moment

    im Arm gehalten hätte. Dann hätte ich vielleicht Nein sagen können. Vielleicht, aber ich

    bezweifle es.




    »Aber ich hätte auch eine Bedingung«, sagte ich.




    »Ich weiß, was du sagen willst, aber das wäre mir sowieso nicht im Traum eingefallen.«




    Das hieß, dass wir die Nacht in sicherem Abstand von dem großen Schlafzimmer verbrachten.

    Zum Schlafen kamen wir sowieso kaum. Ich schwor mir, dass es bei dieser einen Nacht bleiben

    würde. Am nächsten Tag würde ich einen Schlussstrich unter die Affäre ziehen. Mir würde schon

    noch etwas einfallen, wie ich ihr nahe sein könnte, ohne mit ihr intim zu werden.




    Aber tief im Herzen spürte ich, wie etwas mit mir passierte. Und nicht nur dort – ich spürte

    es mit jeder Faser.




    Ich war Nora verfallen.
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    Am nächsten Morgen riss uns die Türglocke im Erdgeschoss unsanft aus dem Schlaf.




    Nora richtete sich sofort kerzengerade im Bett auf.




    »Wer kann das denn sein, so früh am Morgen?«




    Ich sah auf meine Uhr. »Mist!«




    »Was?«




    »Von wegen früh am Morgen. Es ist fast halb zehn.«




    Ihre Reaktion bestand in einem schelmischen Lächeln, das es irgendwie fertig brachte,

    natürlich und verführerisch zugleich zu sein. »Wir haben uns wohl müde getobt.«




    »Du hast gut lachen; ich sollte schon seit einer Stunde im Büro sein.«




    »Keine Panik, ich schreib dir eine Entschuldigung.«




    Es läutete erneut an der Tür. Wiederholt diesmal. Es klang wie ein Windspiel in einem

    Wirbelsturm.




    »Wer es auch ist, ich schaffe ihn uns vom Hals«, sagte Nora. In all ihrer unverhüllten

    Schönheit stieg sie aus dem Bett und ging ans Fenster. Sie lugte durch die Vorhangritze.




    »Verdammt, das hatte ich total vergessen.«




    »Was?«




    »Es ist Harriet.«




    Ich wusste nicht, wer Harriet war, aber das war auch nicht wichtig. Ich wusste nur, dass ich

    weder sie noch irgendwen sonst an der Tür haben wollte – nicht, solange ich mich auf der

    anderen Seite befand. »Du kannst sie doch abwimmeln, oder?«




    »Eben nicht. Sie tut mir einen großen Gefallen mit diesem Besuch.«




    »Und wenn sie uns hier zusammen sieht?«




    »Dazu wird es nicht kommen. Ich habe sie gebeten, sich die Möbel für ihr Kommissionsgeschäft

    anzusehen. Bleib einfach hier und verhalte dich ruhig; ich sorge dafür, dass wir einen Bogen um

    dieses Zimmer machen. Es wird nicht lange dauern.«




    John O’Hara hatte damit eigentlich kein Problem; auf Craig Reynolds dagegen wartete die

    Arbeit. »Nora, ich bin so schon spät dran«, sagte ich. »Es muss doch möglich sein, dass ich

    mich irgendwie durch den Hinterausgang rausschleiche.«




    »Sie hat deinen Wagen schon gesehen. Wenn er nachher weg ist, wird sie mich danach fragen.

    Das wollen wir doch beide nicht.«




    Ich sog meine Lungen voll Luft und blies sie wieder heraus. »Wie lange wird es dauern?«




    »Nicht lange, das habe ich dir doch schon gesagt.« Sie entriegelte das Fenster und öffnete

    es. »’tschuldigung, Harriet, ich komme gleich runter«, rief sie hinaus. »Der Hut ist ja

    scharf!«




    Nora wirbelte herum, nahm Anlauf und sprang zu mir ins Bett zurück. »Im Übrigen halte ich es

    für gar keine gute Idee«, sagte sie, während ihre Hand unter der Decke verschwand, »dass du

    heute unbedingt arbeiten gehen willst.«




    »Nicht?«




    »Nein, ganz und gar nicht. Ich finde, du solltest blaumachen, damit wir uns einen schönen

    Tag machen können.«




    Es war ziemlich egal, was ich darauf erwiderte. Mit ihrer Hand unter der Decke konnte Nora

    fühlen, was ich von ihrem Vorschlag hielt.




    »Na ja, ich könnte mir wohl auch mal einen Tag freinehmen.«




    »Na also, warum nicht gleich so?«




    »Wozu hättest du denn Lust?«




    Nora betrachtete die Decke, unter der ich lag. »Also, wenn du mich fragst, sieht es so aus,

    als wollte da jemand zelten gehen.«




    Sie hüpfte wieder aus dem Bett. Ausgesprochen gelenkig. Verbringt wohl viel Zeit im

    Fitnessstudio.




    »Ausgerechnet jetzt willst du mich allein lassen?«, fragte ich.




    »Ich muss. Harriet wartet, und ich muss mir noch was überziehen.« Sie warf noch einen Blick

    auf die Bettdecke und setzte wieder dieses schelmische Lächeln auf. »Vergiss nicht, wo wir

    stehen geblieben sind!«, sagte sie.
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    Ich lag auf dem Rücken im Bett, starrte an die Decke und versuchte nicht zu vergessen, wo

    wir stehen geblieben waren. Das hier war vermutlich nur das Schlafzimmer der Haushaltshilfe

    oder des Kindermädchens, aber nichtsdestotrotz war es wesentlich netter als meine Bude.

    Schließlich begann ich Pläne für den Rest des Tages zu schmieden. Ich überlegte mir, wo ich mit

    Nora hinfahren könnte – und, was mir weit wichtiger schien, wie ich mit unserer aufkeimenden

    Beziehung umgehen sollte, und was da überhaupt zwischen uns ablief.




    Kein Zweifel – sie wusste, was sie wollte und wie sie es bekam. Blieb nur die Frage: War ich

    es, den sie wollte? Was erhoffte ich mir davon? Einen Beweis für Noras Unschuld zu finden?




    Komm endlich zu dir, sagte ich mir. Die einzige Frage, auf die es wirklich ankam, war diese:

    Hatte sie etwas mit Connor Browns Tod und dem Verschwinden seines Geldes zu tun? Mein Job war

    es, die Antwort herauszufinden, sonst nichts.




    Ich schloss die Augen. Sekunden später riss ich sie wieder auf. Ich sprang aus dem Bett,

    stürzte mich auf den Stuhl, über den ich meinen Anzug gehängt hatte, griff in die Hosentasche,

    zog das klingelnde Handy heraus und las die Nummer ab, um zu sehen, was ich ohnehin schon

    wusste. Es war Susan!




    Ich konnte sie doch nicht zweimal versetzen, oder? Sie wusste, dass ich das Telefon immer

    bei mir hatte und nie außer Reichweite war.




    Gib dich ganz natürlich, O’Hara.




    »Hallo?«




    »Warum flüsterst du denn?«, fragte sie.




    »Ich bin bei einem Golfturnier.«




    »Ha, ha. Wo bist du wirklich?«




    »In der Leihbibliothek von Briarcliff Manor.«




    »Das glaube ich dir noch weniger.«




    »Ist aber zufällig die Wahrheit«, sagte ich. »Ich will meinen Lebensversicherungsjargon

    auffrischen.«




    »Wieso?«




    »Nora hat mir einen Haufen Fragen gestellt. Sie ist nicht auf den Kopf gefallen. Ich weiß

    nicht, ob sie mich auf die Probe stellen will oder ob sie einfach nur neugierig ist. So oder so

    muss ich einfach wissen, wovon ich rede.«




    »Wann hattest du zum letzten Mal Kontakt mit ihr?«




    Irgendetwas sagte mir, dass »die ganze Nacht« nicht unbedingt die ideale Antwort wäre.




    »Gestern«, sagte ich. »Craig Reynolds hat sie zum Lunch eingeladen, als Wiedergutmachung für

    den ganzen Stress, den John O’Hara ihr gemacht hat.«




    »Guter Schachzug, Sherlock. Du hast ihr natürlich erzählt, dass sie demnächst mit dem Geld

    rechnen kann, oder?«




    »Ja, und sie schien erleichtert. Aber gleichzeitig hat sie auch angefangen, mir diese ganzen

    Fragen zu stellen.«




    »Glaubst du, sie ahnt etwas?«




    »Schwer zu sagen bei ihr.«




    »Du musst sie dazu bringen, dass sie sich dir öffnet.«




    Ich musste mir auf die Zunge beißen, um diese Bemerkung nicht zu kommentieren. »Ich hätte da

    eine Idee: Wie wär’s, wenn Craig Reynolds auf die Einladung zum Lunch noch eine zum Abendessen

    draufsetzt?«




    »Du meinst so was wie ein Date?«




    »So würde ich es nicht direkt formulieren. Sie hat doch gerade erst ihren Verlobten

    beerdigt. Aber… ja, schon so was Ähnliches wie ein Date. Du hast schließlich gesagt, sie müsste

    sich mir mehr öffnen.«




    »Ich weiß nicht«, sagte Susan.




    »Tja, ich auch nicht. Aber was Besseres fällt mir im Moment nicht ein, und die Zeit wird

    auch immer knapper.«




    »Und wenn sie Nein sagt?«




    Ich lachte. »Du unterschätzt den berühmten O’Hara-Charme.«




    »Wohl kaum. Das ist schließlich der Grund, weshalb du diesen Fall bearbeitest, mein Bester.

    Aber wie du selbst schon sagtest – Nora ist nicht gerade der Typ, der sich in einen

    Versicherungsmenschen verguckt.«




    Ich musste mir schon wieder auf die Zunge beißen. »Ich hätte gedacht, dass du eher ein

    Problem damit hast, dass Nora Ja sagen könnte.«




    »Hab ich auch, das kannst du mir glauben«, erwiderte sie. »Aber ich denke, du hast Recht. Es

    ist wahrscheinlich die beste Chance, die wir haben.«




    Ich wollte ihr gerade zustimmen, als ich plötzlich Stimmen hörte. Nora und Harriet kamen

    laut redend die Treppe herauf.




    »Verdammt.«




    »Was ist denn?«




    »Ich muss auflegen«, sagte ich. »Diese Bibliothekarin wirft mir schon ganz böse Blicke

    zu.«




    »Also gut, dann mach mal weiter. Aber hör zu: Immer schön vorsichtig, O’Hara.«




    »Du hast Recht. Diese Bibliothekarin sieht aus, als ob man sich besser nicht mit ihr

    anlegt.«




    »Sehr witzig.«




    Ich beendete das Gespräch und starrte wieder die Decke an. Ich log Susan nur äußerst ungern

    an, aber ich hatte kaum eine Wahl. Sie wollte wissen, ob Nora Verdacht geschöpft hatte.

    Inzwischen stellte ich mir die gleiche Frage über sie. Merkte sie, dass ich ihr Lügen

    erzählte?




    Ich kannte kaum einen weniger leichtgläubigen Menschen als Susan. Deshalb war sie ja die

    Chefin.
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    Nora kam zurück, ein strahlendes Lächeln auf den Lippen, platzend vor unbändiger Energie.

    Unwiderstehlich. Sie sprang zu mir ins Bett und küsste meine Brust, meine Wangen, meine Lippen.

    Sie verdrehte die Augen und zog ein komisches Gesicht, mit dem sie unter normalen Umständen

    wohl mein Herz gewonnen hätte – nur dass von normalen Umständen keine Rede sein konnte.




    »Hast du mich vermisst?«




    »Schrecklich«, antwortete ich. »Wie war’s mit Harriet?«




    »Ist optimal gelaufen. Ich hab dir doch gesagt, es wird nicht lange dauern. Ich bin einfach

    gut. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie gut ich bin.«




    »Doch, aber du warst schließlich auch nicht in diesem Zimmer eingesperrt.«




    »Ach, du Armer«, neckte sie mich. »Du brauchst dringend frische Luft. Noch ein Grund,

    weshalb du heute unmöglich ins Büro gehen kannst.«




    »Du lässt einfach nicht locker, wie?«




    »Wenn du mich so fragst… nein.«




    Ich deutete mit einem Kopfnicken auf meine Jacke und meine Hose, die an der Stuhllehne

    hingen. »Okay, aber bist du dir sicher, dass du mich zwei Tage hintereinander in diesen

    Klamotten erträgst?«




    Sie zuckte mit den Achseln. »Ich habe sie dir einmal ausgezogen, ich würde es ohne weiteres

    auch ein zweites Mal tun.«




    Wir duschten, zogen uns an und holten ihren Wagen aus der Garage, um eine Spritztour zu

    machen. Den Benz.




    »Und, wohin soll es gehen?«, fragte ich.




    Nora setzte ihre Sonnenbrille auf. »Überlass das nur mir.«




    Sie fuhr zunächst zu einem Feinschmeckermarkt in der Stadt namens Villarina’s. Natürlich tat

    ich so, als sei ich nicht das erste Mal dort. Beim Hineingehen fragte sie mich, ob es

    irgendetwas gebe, was ich nicht äße. »Abgesehen von meinen Omeletts, meine ich.«




    »Ich stehe nicht besonders auf Sardinen«, antwortete ich. »Ansonsten – nur zu!«




    Sie ließ sich ein kleines Festmahl zusammenstellen. Diverse Käsesorten, gegrillte Paprika,

    italienischer Nudelsalat, Oliven, Dörrfleisch, ein Baguette. Ich erbot mich, zu bezahlen, doch

    sie wollte nichts davon wissen und zückte ihre Geldbörse.




    Als Nächstes steuerte sie eine Weinhandlung an.




    »Wie wär’s, wenn wir heute mal einen Weißen nehmen? Ich trinke am liebsten Pinot Grigio«,

    sagte sie.




    Sie sah nach, was es an gekühlten Weinen gab, und griff schließlich nach einer Flasche

    Tiefenbrunner. Unser Picknick konnte beginnen.




    Zumal, nachdem Nora mir die Decke im Kofferraum gezeigt hatte. Hundert Prozent Kaschmir, mit

    einem »Polo«-Logo. Sie hatte sie ins Auto gelegt, als ich unter der Dusche war.




    Wir fuhren an den nahe gelegenen Pocantico Lake und suchten uns ein lauschiges Plätzchen im

    Gras mit einer wunderbaren Aussicht auf die Rockefeller-Ländereien mit all ihren sündteuren

    Hügeln, Tälern und dergleichen mehr.




    »Was sagst du jetzt? Das ist doch wohl um Längen besser als arbeiten gehen, oder?«, meinte

    sie, nachdem wir uns auf der Decke niedergelassen hatten.




    Aber ich war ja bei der Arbeit. Während wir aßen, tranken und redeten, gab ich mir alle

    Mühe, Nora auf möglichst subtile Weise irgendetwas zu entlocken, was auf ihre Verwicklung in

    Connor Browns Tod hingedeutet hätte – und in die Überweisung von seinem Konto, die diese

    Ermittlung überhaupt erst ausgelöst hatte.




    Um ihre Computerkenntnisse auszuloten, brachte ich das Gespräch beiläufig auf die Firewalls,

    mit denen mein neues Internetprogramm im Büro ausgestattet war. Als sie verständnisvoll nickte,

    fügte ich hinzu: »Wenn man bedenkt, dass ich noch vor einem Jahr geglaubt habe, Firewalls

    hätten irgendwie mit Asbest zu tun.«




    »Da geht es dir wie mir. Ich weiß das auch nur von einem ehemaligen Kunden, der eine ganz

    große Nummer in der Internetbranche war.«




    »Einer von diesen Dotcom-Millionären, wie? Was machen die bloß mit ihrem ganzen Geld?«




    Nora machte wieder ein komisches Gesicht.




    »Zum Glück für mich stecken sie viel davon in ihre Häuser und Wohnungen. Das kannst du dir

    gar nicht vorstellen.«




    »Das glaube ich dir gern. Aber diese Typen müssen ja wohl auch einen Haufen Steuern zahlen,

    denke ich.«




    »Ja, ich weiß. Andererseits haben sie so ihre Mittel und Wege, die Belastung möglichst

    gering zu halten«, sagte sie.




    »Du meinst so was wie Steuerschlupflöcher? Oder was?«




    Sie sah mich einen Moment lang intensiv an. »Ja, so was in der Art.« Es lag ein Hauch von

    Skepsis in ihrem Blick. Hart an der Grenze zum Argwohn. Genug, um mich zu einem Rückzieher zu

    veranlassen.




    Für den Rest des Nachmittags ließ ich es etwas ruhiger angehen… ganz wie ein Mann, der einen

    unverhofft freien Tag mit einer wunderschönen Frau an seiner Seite genießt, von der er einfach

    nicht genug kriegen kann.
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    Geh nach Hause, O’Hara. Lauf weg, du Idiot. Aber ich lief nicht weg. Nach dem Picknick sahen

    wir uns im Programmkino von Pleasantville einen Film an. Auch das war Noras Idee. Im Jacob

    Burns lief Fenster zum Hof, von dem sie mir erzählte, dass er einer ihrer absoluten

    Lieblingsfilme sei. »Ich liebe Hitchcock. Und weißt du, warum, Craig? Er ist witzig, aber er

    zeigt auch die dunkle Seite des Lebens. So kriegt man quasi zwei tolle Filme zum Preis von

    einem.«




    Nach dem Kino waren wir mit Popcorn derart abgefüllt, dass wir beschlossen, auf das Dinner

    im nahe gelegenen Iron Horse Grill zu verzichten, das Nora ebenfalls eingeplant hatte. Da stand

    ich nun mit ihr auf dem Parkplatz, und mir war, als wären wir wieder auf der Highschool und

    wüssten nicht so recht, wie unser Date enden sollte.




    Aber Nora wusste es. »Gehen wir zu dir«, sagte sie.




    Ich sah sie einen Moment lang an und versuchte ihre Miene zu deuten. Sie hatte das Haus doch

    mit eigenen Augen gesehen und konnte sich vorstellen, wie es »bei mir« aussah, in diesem

    heruntergekommenen Schuhkarton von einer Wohnung. Wollte sie mich testen – sehen, wie ich

    reagieren würde? Oder war es ihr tatsächlich egal, wie ich wohnte?




    »Zu mir, hm?«




    »Ist das okay?«




    »Sicher«, sagte ich. »Ich muss dich allerdings warnen – es ist vielleicht nicht ganz das,

    was du erwartest.«




    »Was könnte das denn sein – was ich erwarte?«




    »Sagen wir einfach, dass es herzlich wenig mit dem zu tun hat, was du so gewohnt bist.«




    Jetzt sah Nora mir in die Augen. »Craig, ich mag dich. Das ist es, was zählt. Nur du und

    ich. Okay?«




    Ich nickte. »Okay.«




    »Kann ich dir vertrauen? Das würde ich nämlich gern.«




    »Ja, natürlich kannst du mir vertrauen. Ich bin schließlich dein

    Versicherungsvertreter.«




    Wir fuhren also zu mir. Nora zuckte nicht einmal mit den hübschen Wimpern, als sie das Haus

    sah – zum zweiten Mal. Ashford Court Gardens, mein trautes Heim.




    Hand in Hand wagten wir uns hinein.




    »Ich sollte vielleicht darauf hinweisen, dass das Dienstmädchen gerade streikt«, warnte ich

    grinsend. »Unerträgliche Arbeitsbedingungen, behauptet sie.«




    Nora sah sich in meinen nicht gerade perfekt aufgeräumten Gemächern um. »Das ist schon

    okay«, sagte sie. »Es verrät mir, dass du keine andere hast. Irgendwie gefällt es mir

    sogar.«




    Ich bot ihr ein Bier an, und sie nahm es dankend an. Als ich es ihr in der Küche in die Hand

    drückte, beeilte ich mich, über die gelben Resopalarbeitsflächen zu spotten, ehe sie es tun

    konnte.




    Sie nahm einen Schluck und stellte ihre rote Lederhandtasche ab. »Willst du mir nicht den

    Rest der Wohnung zeigen?«




    »Du hast praktisch schon alles gesehen«, erwiderte ich.




    »Aber ein Schlafzimmer hast du schon, oder?«




    Schluss jetzt, sagte ich mir.




    Das muss auf der Stelle aufhören. Natürlich hätte ich gar nicht erst mit ihr in meiner Küche

    gestanden, wenn es mir damit wirklich ernst gewesen wäre. Dann hätte ich schon im Kino etwas

    gesagt und vorgegeben, »nichts überstürzen zu wollen«.




    Stattdessen fielen wir schon auf dem Weg in mein Schlafzimmer übereinander her. Ich war

    drauf und dran, wieder mit Nora ins Bett zu hüpfen. Man hätte mir vorwerfen können, dass ich es

    mit dem Beschatten etwas zu genau nahm.




    Aber ich hatte natürlich bei dem Ganzen immer nur den Nutzen im Auge, den ich daraus zu

    ziehen hoffte. Ich glaubte genau zu wissen, wo ich anfangen musste.
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    »Wie bist du denn an ihre Handtasche rangekommen, ohne dass sie was gemerkt hat?«, fragte

    Susan.




    Also, das war so, Boss:




    Nachdem Nora und ich es in meiner Junggesellenbude wild und hemmungslos miteinander

    getrieben hatten, habe ich einfach gewartet, bis sie eingeschlafen war. Dann habe ich mich in

    die Küche geschlichen und ihre Tasche durchsucht.




    Oder, vielleicht besser doch nicht…




    »Ich habe so meine Methoden«, sagte ich nur. »Ist das nicht der Grund, weshalb du mich für

    den Job ausgewählt hast?«




    »Sagen wir einfach, du hast eine gewisse Erfolgsbilanz vorzuweisen, O’Hara. Und außerdem

    warst du gerade verfügbar.«




    Es war der nächste Tag; ich saß an meinem Schreibtisch und erstattete Susan telefonisch über

    das Thema Bericht, das wir beim letzten Mal angesprochen hatten: Mein »Date« mit Nora. Susans

    Hauptsorge war, dass ich zu scharf rangehen und Nora verschrecken könnte.




    Ha.




    Nachdem ich Susan versichert hatte, dass das nicht der Fall war, richtete sich ihr Interesse

    auf das, was ich in Noras Handtasche gefunden hatte.




    »Wie heißt dieser Anwalt noch mal?«, fragte sie.




    »Steven A. Keppler.«




    »Und er ist Steueranwalt in New York?«




    »Das steht jedenfalls auf seiner Visitenkarte.«




    »Wie bald kannst du ihn dir vorknöpfen?«




    »Das ist das Problem. Ich habe angerufen und erfahren, dass Keppler bis nächste Woche im

    Urlaub ist.«




    »Kann natürlich sein, dass er gar nichts weiß.«




    »Kann auch sein, dass er alles weiß. Vergiss nicht, ich bin Optimist.«




    »Er könnte sich auf das Anwaltsgeheimnis berufen, falls Nora tatsächlich seine Klientin

    ist.«




    »Davon müssen wir ausgehen.«




    »Was willst du dann tun?«




    »Wie ich schon sagte, ich habe so meine Methoden.«




    »Ich weiß – das ist es ja eben, was mir Angst macht«, sagte sie. »Denk dran, bei Anwälten

    muss man immer besonders vorsichtig sein. Ob du’s glaubst oder nicht, manche von denen kennen

    sich tatsächlich mit den Gesetzen aus.«




    »So was aber auch.«




    »Du hältst mich auf dem Laufenden? Du wirst mich auf dem Laufenden halten.«




    »Mach ich doch immer.«




    Nachdem ich das Gespräch mit Susan beendet hatte, schob ich meinen Bürostuhl zurück und

    atmete tief durch. Ich war nervös und gereizt. Auf meinem Computer lief der Bildschirmschoner.

    Ich ließ den Absatz meines Schuhs auf die Leertaste fallen, und der Monitor leuchtete auf. Ich

    zog meinen Stuhl heran und öffnete die Datei, die ich über Nora angelegt hatte. Dann begann ich

    mich durch die Fotos von ihr zu klicken, die ich damals nach Connor Browns Beerdigung mit der

    Digitalkamera geschossen hatte.




    Beim letzten hielt ich inne und studierte es eingehend.




    Es war die Aufnahme, die sie im Gespräch mit Connors Schwester Elizabeth vor dem Haus

    zeigte. Nora war ganz in Schwarz gekleidet und trug dieselbe Sonnenbrille, die sie auch während

    unseres Picknicks aufgehabt hatte. Elizabeth sah fast so gut aus wie sie, nur dass sie eine

    kalifornische Blondine war – eine Architektin, sagten meine Unterlagen.




    Ich beugte mich vor und sah mir das Foto ganz genau an. Oberflächlich betrachtet war da

    nichts Ungewöhnliches zu erkennen. Aber das war es eben: Schein und Wirklichkeit. Entweder

    hatte Nora nichts zu verbergen… oder sie hatte alle an der Nase herumgeführt. Die Polizei. Ihre

    Freunde und Bekannten. Elizabeth Brown. Mein Gott – konnte sie tatsächlich dastehen und

    seelenruhig mit der Schwester des Mannes plaudern, den sie ermordet hatte?




    War Nora wirklich so überzeugend? So raffiniert? Was sie so gefährlich machte, war die

    Tatsache, dass ich es einfach nicht mit Sicherheit sagen konnte. Immer noch nicht.




    Ich wusste nur eines: Ich konnte es nicht erwarten, sie wiederzusehen.




    Ich schloss die Datei. Offensichtlich hatte ich mich nicht mehr unter Kontrolle. Ich musste

    etwas tun. Ich stand viel zu dicht am Feuer, die Hitze wurde allmählich unerträglich. Ich

    brauchte Abstand. Schalt mal einen Gang zurück, O’Hara. Wenigstens für ein paar Tage.




    Da kam mir eine Idee. Vielleicht war das eine Möglichkeit, meine Prioritäten wieder in

    Ordnung zu bringen. Ich wählte noch einmal Susans Nummer und sagte ihr, was ich vorhatte.




    »Ich brauche ein paar Tage Urlaub.«
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    Am Mittwochnachmittag trat Nora im siebten Stock der psychiatrischen Klinik Pine Woods aus

    dem Aufzug. Sie trank den letzten Schluck aus ihrer Wasserflasche und warf sie in den

    Abfalleimer. Dann steuerte sie wie immer die Stationszentrale an, die allerdings an diesem

    Nachmittag offenbar nicht besetzt war. Keine Emily. Und auch keine Patsy. Was für ein passender

    Name übrigens. Überhaupt niemand.




    »Hallo?«, rief sie.




    Niemand antwortete. Sie hörte nichts als das Echo ihrer eigenen Stimme.




    Nora zögerte einen Moment, dann beschloss sie, einfach weiterzugehen. Nach so vielen Jahren

    hatte sie es ja wohl nicht mehr nötig, sich anzumelden.




    »Hallo, Mutter.«




    Olivia Sinclair hob den Kopf und sah ihre Tochter in der Tür stehen. »Hallo«, antwortete sie

    mit ihrem üblichen mechanischen Lächeln.




    Nora gab ihr einen Kuss auf die Wange und zog sich einen Stuhl ans Bett. »Na, wie geht’s

    dir?«




    »Ich lese gern.«




    »Ja, richtig«, erwiderte Nora. Sie stellte ihre Handtasche ab, griff in die Plastiktüte, die

    sie mitgebracht hatte, und zog ein Exemplar des neuesten Patricia-Cornwell-Thrillers hervor.

    »Bitte sehr. Diesmal hab ich’s nicht vergessen.«




    Olivia Sinclair nahm das Buch und strich langsam mit der flachen Hand über das Cover. Mit

    dem Zeigefinger fuhr sie die erhabenen Lettern des Titels nach.




    »Du siehst besser aus, Mom. Ist dir eigentlich klar, was du mir letztes Mal für einen

    Schrecken eingejagt hast?«




    Nora betrachtete ihre Mutter, die immer noch den Hochglanzeinband des Krimis fixierte.

    Natürlich war ihr das nicht klar. Die Mauern, die sie um ihre eigene Welt herum errichtet

    hatte, waren zu dick.




    Aber was Nora sonst bei jedem Besuch aufs Neue geschmerzt hatte, registrierte sie nun mit

    Erleichterung. Seit ihre Mutter den Anfall erlitten hatte, war sie das Gefühl nicht

    losgeworden, dass sie, Nora, daran schuld war. Ihre Tränen, ihr Gefühlsausbruch, der plötzliche

    Drang, ihre Sünden zu beichten – all die Dinge, die in diesem Krankenzimmer nun wirklich nichts

    verloren hatten –, mussten Olivias Reaktion ausgelöst haben. Je mehr Nora darüber nachdachte,

    desto sicherer war sie sich, dass es so gewesen sein musste.




    Jetzt glaubte sie das nicht mehr.




    Sie musste ihre Mutter ja nur anschauen – so geistesabwesend, so blind für alles, was um sie

    herum vorging –, um zu wissen, dass der Vorfall nichts mit ihr zu tun haben konnte. So

    sonderbar es sich anhörte: Wenn sie sich auch nur im Entferntesten hätte vorstellen können,

    dass sie für den Anfall ihrer Mutter verantwortlich gewesen war, dann wäre das ein Grund zur

    Hoffnung gewesen.




    »Ich glaube, das Buch wird dir gefallen, Mutter. Kay Scarpetta. Das nächste Mal sagst du

    mir, wie du es gefunden hast, okay?«




    »Ich lese gern.«




    Nora lächelte. Die restliche Zeit ihres Besuchs sprach sie nur noch über positive,

    erheiternde Themen. Gelegentlich sah ihre Mutter sie an, die meiste Zeit aber starrte sie nur

    auf den Bildschirm des ausgeschalteten Fernsehers.




    »Okay, ich glaube, jetzt pack ich’s mal«, sagte Nora nach ungefähr einer Stunde.




    Sie sah, wie ihre Mutter nach dem Plastikbecher griff, der auf ihrem Nachttisch stand. Der

    Becher war leer.




    »Möchtest du ein bisschen Wasser?«, fragte Nora.




    Ihre Mutter nickte, und Nora stand auf, um ihr aus dem Krug einzuschenken.




    »Oh, der ist ja auch leer.« Nora nahm den Krug und ging damit ins Bad. »Bin gleich wieder

    da, ja?«




    Ihre Mutter nickte wieder.




    Dann wartete sie. Sobald sie das Geräusch des Wasserhahns hörte, fuhr Olivia mit der Hand

    unter die Bettdecke und griff nach dem Brief, den sie geschrieben hatte. Darin waren all die

    Dinge erklärt, die sie ihrer Tochter schon seit Jahren sagen wollte, obwohl sie stets gewusst

    hatte, dass das nicht möglich war.




    Jetzt glaubte sie, Nora die Wahrheit sagen zu müssen.




    Olivia schwang die Beine aus dem Bett, setzte die nackten Füße auf den Boden und hielt die

    Hand, die den Brief fest gepackt hatte, über Noras offene Handtasche. Dann ließ sie ihn

    hineinfallen. Nach so langer Zeit war es auf einmal ganz einfach. Sie musste nur loslassen.
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    »Ach, da sind Sie ja!«




    Überrascht blickte Emily Barrows von ihrem Platz in der Stationszentrale auf. Vor ihr stand

    Nora und sah fantastisch aus wie immer. Emily hatte sie überhaupt nicht kommen hören, so sehr

    war sie in ihr Buch vertieft gewesen.




    »Oh, hallo, Nora.«




    »Sie waren nicht hier, als ich vorhin reinkam.«




    »Oh, das tut mir Leid. Da muss ich gerade auf der Toilette gewesen sein«, erwiderte Emily.

    »Ich bin heute Nachmittag allein.«




    »Was ist denn aus der anderen Schwester geworden – ich meine Ihre Lernschwester?«




    »Patsy? Die hat sich heute früh krankgemeldet.« Emily deutete auf das aufgeschlagene Buch

    vor ihr auf dem Tisch.




    »Zum Glück war es bis jetzt relativ ruhig.«




    »Was lesen Sie denn da?«




    Emily hielt das Buch hoch, sodass Nora das Cover sehen konnte. Gnadenfrist von

    Jeffrey Walker. Nora lächelte. »Der ist gut.«




    »Er ist der Beste.«




    »Und auch gar nicht mal so unansehnlich, wie?«




    »Ja, doch, wenn Sie auf große Männer mit markanten Zügen stehen.«




    Emily sah, wie Nora lachte. Das war nicht mehr die verkrampfte, missgelaunte Frau vom

    letzten Mal. Im Gegenteil, sie schien so gut gelaunt wie nie zuvor.




    »War’s schön bei Ihrer Mutter? Sieht ganz danach aus.«




    »Ja, tatsächlich. Es war auf jeden Fall besser als beim letzten Mal.« Nora steckte sich eine

    Haarsträhne hinters Ohr.




    »Übrigens«, sagte sie, »ich wollte mich noch für mein Verhalten damals entschuldigen. Ich

    war sehr erregt. Im Gegensatz zu Ihnen – Sie waren ja die Ruhe selbst und hatten alles

    wunderbar im Griff. Sie waren wirklich fantastisch. Danke, Emily.«




    »Keine Ursache, dafür bin ich ja da.«




    »Na, ich bin jedenfalls heilfroh, dass Sie an diesem Tag da waren.« Nora warf einen

    Blick auf Emilys Buch. »Wissen Sie was, wenn sein nächster Roman rauskommt, besorge ich Ihnen

    ein signiertes Exemplar.«




    »Im Ernst?«




    »Ja, warum nicht? Ich kenne Mr Walker nämlich zufällig persönlich. Ich hatte mal beruflich

    mit ihm zu tun.«




    Emily strahlte übers ganze Gesicht. »Oh, da würden Sie mir wirklich eine große Freude

    machen. Eine Riesenfreude.«




    »Das ist doch das Mindeste«, sagte Nora und lächelte ihr herzlich zu. »Wozu hat man

    schließlich Freunde?«




    Es mochte nur eine Floskel sein, aber Emily fand die Bemerkung dennoch sehr nett. Nora

    winkte ihr noch einmal zum Abschied zu und ging dann zu den Aufzügen.




    Emily sah noch, wie Nora den Abwärts-Knopf drückte, und wandte sich wieder ihrem

    Jeffrey-Walker-Roman zu. Erst als sie hörte, wie die Lifttür sich schloss, blickte sie noch

    einmal auf. Und da sah sie es.




    Noras Handtasche stand noch auf dem Tresen.




    Emily dachte sich, dass Nora wohl spätestens in der Eingangshalle bemerken würde, dass sie

    die Tasche vergessen hatte.




    Trotzdem rief sie rasch unten beim Pförtner an, um Bescheid zu sagen. Dann wandte sie sich

    wieder ihrem Buch zu. Doch noch ehe sie den ersten Satz zu Ende gelesen hatte, wanderte ihr

    Blick wieder zu der eleganten und teuer aussehenden Handtasche. Sie registrierte, dass sie

    offen war.
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    Elaine und Allison trauten ihren Ohren nicht. Sie waren es nicht gewohnt, dass Nora von

    einem anderen Mann erzählte – nicht seit dem plötzlichen Tod ihres Gatten Tom.




    Aber genau das tat ihre gute Freundin an diesem Abend beim Dinner im Mercer Kitchen in Soho,

    wo sie vor unverputzten Backsteinwänden beisammensaßen. Erzählen war im Übrigen gar kein

    Ausdruck. Schwärmen traf es schon eher. So kannten sie ihre Nora gar nicht.




    »Er hat so eine unglaubliche Energie – es brodelt geradezu unter der Oberfläche. Und diese

    ruhige, selbstbewusste Art, die ich so liebe. Er steht mit beiden Füßen fest auf dem Boden,

    trotzdem ist er etwas ganz Besonderes.«




    »Wow. Wer hätte gedacht, dass ein Versicherungsvertreter so sexy sein kann?«, scherzte

    Elaine.




    »Ich jedenfalls nicht«, sagte Nora. »Aber Craig ist wirklich nicht zum

    Versicherungsvertreter geboren.«




    »Die viel wichtigere Frage ist doch: Wie zieht er sich an?«, warf Allison ein, die wieder

    mal die Moderedakteurin raushängte.




    »Nette Anzüge, aber niemals spießig. Er hat es gerne leger – ich glaube, ich habe ihn noch

    nie mit Schlips gesehen.«




    »Okay, kommen wir mal zur Sache«, meinte Elaine mit einer ungeduldigen Handbewegung. »Wie

    ist dein Neuer denn im Bett?«




    Allison verdrehte die Augen. »Elaine!«




    »Was denn? Wir erzählen uns doch immer alles.«




    »Ja, aber sie haben sich doch gerade erst kennen gelernt. Woher willst du wissen, dass sie

    überhaupt schon miteinander geschlafen haben?« Allison wandte sich mit einem süffisanten

    Lächeln zu Nora um.




    »Doch, haben wir.«




    Elaine und Allison beugten sich vor, die Ellbogen auf den Tisch gestützt, und starrten sie

    an. »Und?«, fragten sie wie aus einem Mund.




    Nora kostete den Augenblick voll aus. Sie nahm bedächtig einen Schluck von ihrem

    Cosmopolitan und sagte dann:




    »Es war okay… Nein, ich mache Witze. Es war unglaublich.«




    Die drei Frauen lachten wie die Teenager.




    »Ich bin ja so was von neidisch«, sagte Elaine.




    Plötzlich wurde Nora ziemlich ernst, was sie selbst überraschte. »Ich fühle mich nicht

    allein, wenn ich mit ihm zusammen bin. Ich habe schon gar nicht mehr gewusst, was das für ein

    Gefühl ist. Ich glaube… ich glaube, wir haben sehr viel gemeinsam.«




    »Vielleicht suchen wir ja am falschen Ort«, meinte Elaine an Allison gewandt. »Da hocken wir

    in einer Stadt mit einer Million Singles, und sie findet ihren Traumprinzen irgendwo in der

    Vorstadt.«




    »Du hast uns noch gar nicht erzählt, was du da eigentlich gemacht hast«, sagte Allison.




    »Ich habe einen Kunden draußen in Briarcliff Manor. Ich bin in ein Antiquitätengeschäft in

    Chappaqua gegangen, da habe ich ihn gesehen. Er hat sich gerade alte Angelruten angeschaut –

    die sammelt er nämlich.«




    »Und der Rest ist Geschichte«, sagte Allison.




    »Sie hat ihn sich einfach geangelt!«, setzte Elaine hinzu.




    »Ich kann mich nur wiederholen, ich bin ja so was von neidisch!«




    Das stimmte nicht, und Nora wusste es. Elaine war nur eines – sie war glücklich; sie freute

    sich einfach, dass ihre Freundin endlich jemanden gefunden hatte, nachdem es lange so

    ausgesehen hatte, als könne sie ihren Verlust nie verwinden. Allison freute sich nicht minder

    für Nora.




    »Also, wann stellst du uns deinen Craig denn mal vor?«, fragte sie.




    »Genau«, stimmte Elaine bei. »Wann dürfen wir Mr Unglaublich kennen lernen?«
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    Als Nora nach dem Essen in ihren Loft zurückkehrte, konnte sie an nichts anderes denken als

    – an Craig. Dieses ganze Gerede über ihr Liebesleben hatte nur die Sehnsucht nach seiner Nähe

    in ihr geweckt. Vorläufig würde sie sich mit seiner Stimme begnügen müssen. Sie schlüpfte in

    ihren Pyjama, kroch unter die Bettdecke und wählte seine Nummer.




    Es läutete fünfmal, ehe er sich meldete.




    »Hab ich dich geweckt?«




    »Nein, keine Sorge«, sagte er. »Ich war nebenan und habe gelesen.«




    »Ein gutes Buch?«




    »Leider nein. Alles rein beruflich.«




    »Klingt langweilig.«




    »Ist es auch. Umso mehr freue ich mich über deinen Anruf.«




    »Vermisst du mich?«




    »Mehr als du ahnst.«




    »Ich dich auch«, sagte sie. »Ich wünschte, ich könnte jetzt bei dir sein. Irgendetwas sagt

    mir, dass du dann nicht mehr zum Lesen kommen würdest.«




    »Meinst du? Was würden wir denn sonst machen?«




    »Du würdest mich im Arm halten.«




    »Und weiter?«




    Nora atmete schwer in den Hörer. »Mich küssen.«




    »Wohin denn?«




    »Auf die Lippen.«




    »Zart oder fest?«




    »Zuerst zart, dann fest.«




    »Wo sind meine Hände?«, fragte er.




    »An verschiedenen interessanten Stellen.«




    »Wo genau?«




    »Auf meinen Brüsten. Für den Anfang.«




    »Hmmmm. Ein guter Anfang, wenn ich mich recht erinnere. Wo noch?«




    »An der Innenseite meiner Oberschenkel.«




    »Oh. das gefällt mir.«




    »… Moment mal, jetzt rutschen sie höher. Ganz langsam. Du raffinierter Schlingel!«




    »Das gefällt mir noch besser.«




    Nora biss sich auf die Unterlippe. »Mir auch.«




    »Kannst du mich spüren?«, hauchte er.




    »Ja.«




    »Bin ich in dir drin?«




    Klick.




    »Was war das denn?«, fragte er.




    »Mist, da klopft jemand an.«




    »Ignorier es einfach.«




    Nora warf einen Blick auf die Rufnummernanzeige.




    »Kann ich nicht, es ist eine von meinen Freundinnen.«




    »Na, dann kann’s ja jetzt richtig losgehen«, sagte er lachend.




    »Sehr witzig. Warte eine Sekunde, ja? Ich war vorhin mit ihr essen, wenn ich jetzt nicht

    drangehe, wird sie sich Sorgen machen.«




    Sie schaltete auf das andere Gespräch um. »Elaine?«




    »Du hast doch nicht schon geschlafen, oder?«, fragte ihre Freundin.




    »Nein, ich war hellwach.«




    »Moment mal, du bist ja ganz außer Atem.«




    »Ich rede gerade auf der anderen Leitung.«




    »Sag bloß… Craig?«




    »Ja.«




    »Und ich hab euch dazwischengefunkt, wie?«




    »Ist schon okay.«




    »Interruptus per Anklopfen – das tut mir jetzt echt Leid.«




    »Muss es nicht.«




    »Ich wollte dir nur sagen, dass ich mich tierisch für dich freue, Schätzchen. Jetzt macht

    mal schön weiter, ihr zwei.«




    »Ja, das werden wir.«




    »Ich bin ja sooooo neidisch!«




    Klick.




    »Bist du noch da?«, fragte Nora.




    »Ja«, antwortete er.




    »Also, wo waren wir stehen geblieben?«




    »Wir waren schon so weit, dass ich heute Nacht definitiv keinen Schlaf finden werde.«




    »Ich auch nicht. Morgen komm ich zu dir raus, das ist sowieso viel besser als

    telefonieren.«




    Nora wartete auf seine Erwiderung, doch am anderen Ende war es still. Was er wohl

    dachte?




    »Morgen kann ich nicht«, sagte er schließlich.




    »Wieso nicht?«




    »Ich muss zu einer Veranstaltung in unserer Chicagoer Zentrale. Dafür muss ich übrigens

    diesen ganzen langweiligen Kram lesen.«




    »Was ist das denn für eine Veranstaltung? Kannst du die nicht einfach sausen lassen?«




    »Würde ich ja gerne. Es ist eine Konferenz, und ich stehe leider auf der Liste der

    Referenten.«




    »Oh«, meinte sie geknickt. »Wie blöd.«




    »In ein paar Tagen bin ich wieder da.«




    »Rufst du mich aus Chicago an?«




    »Natürlich, was denkst du denn? Vielleicht können wir ja da weitermachen, wo wir aufgehört

    haben.«




    »Vielleicht – wenn du schön brav bist.«




    »O ja, ich bin ganz bestimmt brav«, sagte er. »Da mach dir mal keine Gedanken.«
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    Aber Nora machte sich Gedanken.




    Die ganze Nacht hindurch. Sie hatte gesagt, sie würde keinen Schlaf finden, und sie behielt

    Recht. Was sie wollte – wonach sie sich geradezu verzehrte –, war Gewissheit. Hatte Craig ihr

    die Wahrheit gesagt oder nicht? Es war die Art, wie er von seiner Konferenz gesprochen hatte.

    Sie hatte den gleichen leisen Anflug eines Zweifels verspürt wie bei ihrer ersten Begegnung.

    Das Gefühl, dass da irgendetwas nicht stimmte.




    Schließlich musste sie doch noch eingenickt sein. Bei Anbruch der Dämmerung erwachte sie.

    Keine Dusche. Kein Make-up. Sie hatte keine Zeit zu verlieren. Sie streifte sich ein altes

    Sweatshirt über, zog eine Baseballkappe tief über die Augen und brauste los in Richtung Norden,

    nach Westchester. Ihre erste Station war Connors Haus in Briarcliff Manor.




    Dort wechselte sie die Pferde. Sie ließ das rote Mercedescabrio stehen und fuhr mit einem

    der beiden anderen Wagen weiter, die dort in der Garage verstaubten – einem grünen Jaguar

    XJR.




    So würde Craig sie nicht erkennen. Außerdem gefiel ihr der Jaguar fast genauso gut wie der

    Benz.




    Zwanzig Minuten später parkte sie den Wagen schräg gegenüber von Craigs Wohnung, wo sie mit

    einem großen Becher Starbucks-Kaffee auf dem Schoß wartete. Ab und zu nahm sie einen Schluck,

    ohne dabei den Eingang aus den Augen zu lassen.




    Als sie ihm das erste Mal gefolgt war, hatte sie nicht gewusst, was sie erwartete. Diesmal

    war es anders. Er hatte ihr gesagt, sein Flug nach Chicago ginge um zwölf Uhr.




    Gegen zehn öffnete sich die Haustür mit der abblätternden Farbe, und er kam heraus.

    Knallgelbes T-Shirt, beigefarbenes Sportsakko – er sah wirklich gut aus. Falls er wirklich zum

    Flughafen wollte, passte die Zeit. Und was noch besser war: Er hatte einen Koffer dabei. Nora

    war erleichtert.




    Sie sah zu, wie Craig in seinen schwarzen BMW stieg. Sein aus der Stirn gekämmtes Haar war

    vom Duschen noch nass. Irgendwie hatte sein gutes Aussehen so etwas Natürliches. Ungezwungenes.

    Sie vermisste ihn jetzt schon, obwohl er die Stadt noch gar nicht verlassen hatte.




    Er setzte aus der kurzen Einfahrt auf die Straße zurück und fuhr in ihre Richtung los. Rasch

    zog sie den Kopf ein und wartete, bis er vorbei war. Der grüne Jaguar war nur eines von vielen

    Autos, die hier am Straßenrand parkten, wenngleich mit Abstand das schönste.




    Sie würde ihm ein paar Kilometer weit folgen, nur so lange, bis absolut klar wäre, dass er

    zum Flughafen unterwegs war. Dann wäre alles in Ordnung. Mehr als nur in Ordnung. Er würde sie

    später am Abend aus Chicago anrufen, und sie würde ihm sagen, wie sehr sie ihn vermisste, was

    ihr nicht schwer fallen würde. Sie würden Witze über Fernorgasmen reißen.




    Der Gedanke entlockte Nora ein Lächeln. Was geht da bloß mit mir vor, fragte sie sich.




    Sie folgte ihm im Abstand von etwa hundert Metern. Craig fuhr nach Südwesten – dort lag der

    Flughafen von Westchester. Nora kannte die Strecke gut. Allmählich begann sie sich Vorwürfe zu

    machen. Lieber Gespenster sehen als hinterher in die Röhre gucken, das war ihr Lieblingsmantra;

    aber diesmal hatte sie das Gefühl, ein wenig übers Ziel hinausgeschossen zu sein.




    Sie hatte schon einmal solche Zweifel an Craig gehabt, doch wie beim ersten Mal konnte ihre

    Beschattungsaktion sie nicht erhärten.




    Jedenfalls nicht bis zu dem Moment, als er den Blinker setzte.
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    Viele Wege führten zum Westchester Airport, aber dies war leider keiner davon. Nicht einmal,

    wenn man einen kleinen Umweg einkalkulierte. Als Craig den Blinker setzte und abbog, wusste

    Nora sofort, dass sein Ziel ein anderes sein musste.




    Sie wollte keine voreiligen Schlüsse ziehen. Es gab so etwas wie »gut gemeinte« Lügen, an

    dieser Hoffnung klammerte sie sich fest. Vielleicht wollte er sie ja mit irgendetwas

    überraschen.




    Einige Kilometer weiter, als sie das Schild Greenwich, Connecticut erblickte, dachte

    sie an ihren Lieblingsjuwelier dort, Betteridge. Sie versuchte sich auszumalen, wie Craig ihr

    eine kleine, mit einer Schleife verzierte Schachtel überreichte und ihr beichtete, er habe den

    Termin in Chicago nur vorgeschoben, um sie mit einem Geschenk überraschen zu können. Eine

    kleine, harmlose Lüge.




    Aber er raste ohne abzubremsen an der Ausfahrt Greenwich vorbei und fuhr damit das zarte

    Pflänzchen von Noras Hoffnung in Grund und Boden.




    Sie war noch immer nicht bereit, voreilige Schlüsse zu ziehen, doch sie stand denkbar kurz

    vor einem Wutausbruch. Wut, Verärgerung, Kränkung… ein Wirrwarr von Gefühlen, von denen keines

    allzu positiv war.




    Jetzt überquerte Craig die Stadtgrenze von Riverside, Connecticut. So, wie er fuhr, war es

    offensichtlich, dass er sich in der Gegend auskannte. Wie kam das? Schließlich bog er in eine

    Sackgasse ein.




    Nora bremste vor der Abzweigung ab und ließ den Wagen langsam ausrollen. Sie spähte um die

    Ecke. Die Häuser waren nicht besonders groß oder beeindruckend, aber gepflegt. Kein Vergleich

    mit seiner Wohnung in Westchester.




    Was hatte Craig hier draußen in Connecticut verloren? Warum der Koffer? Wieso hatte er sie

    angelogen?




    Ungefähr in der Mitte des Blocks bog der BMW in eine Auffahrt mit einem roten Briefkasten

    ein. Nora beobachtete ihn gebannt, als er aus dem Wagen stieg. Sie musste sich anstrengen, um

    auf die Entfernung etwas erkennen zu können.




    Er streckte sich und ging dann die Stufen zur Haustür hoch. Es war ein weißes

    Einfamilienhaus mit dunkelgrünen Fensterläden.




    Noch ehe er anklopfen konnte, ging die Tür auf, und zwei kleine Jungen kamen

    herausgestürzt.




    Sie fielen ihm um den Hals und herzten und küssten ihn auf eine Art und Weise, die

    Möglichkeiten wie »Onkel«, »Cousin« oder »großer Bruder beim Militär« augenblicklich

    ausscheiden ließ. Nein – Craig Reynolds war eindeutig ihr Vater.




    Heißt das, er ist… verheiratet?




    Noras Blick heftete sich wieder auf den Hauseingang, wo jetzt eine weitere Gestalt

    auftauchte. Ihr Herz klopfte wie verrückt, und ihr war plötzlich speiübel. Aber ebenso schnell,

    wie ihr Blick die Frau in der Haustür erfasst hatte, erkannte sie auch, dass es sich nicht um

    Mrs Craig Reynolds handeln konnte. Es sei denn, er hätte ein geheimes Faible für ausländisch

    aussehende Seniorinnen gehabt. Das Kindermädchen stand dieser Frau geradezu ins Gesicht

    geschrieben.




    Dann sah Nora noch etwas. Aus einem Fenster im Obergeschoss beugte sich eine andere Frau.

    Sie war recht attraktiv auf eine gewisse Vorstadt-Hausfrauen-Art, und sie winkte Craig zu.

    Dieser Frau stand etwas ganz anderes ins Gesicht geschrieben.




    Ehefrau.




    Nora schlug mit dem Kopf gegen die Rückenlehne des Jaguars und fluchte wie ein Bierkutscher.

    Sie ließ kaum einen Kraftausdruck aus. »Craig, du beschissener Lügner, du Betrüger, du

    Dreckschwein…!«




    Sie sah zu, wie er mit den beiden Jungs ins Haus ging. Sie konnte den Blick nicht abwenden.

    Verzweifelt mühte sie sich, das Gesehene zu verarbeiten. Etwas verstand sie immer noch nicht:

    Wieso hatte er eine Wohnung in Westchester, wenn er doch offenbar hier draußen wohnte?




    Sie grübelte immer noch über diese Frage nach, als die Tür wieder aufging. Craig kam mit den

    zwei Jungen heraus. Sie lachten und scherzten und knufften sich spielerisch in die Arme. Die

    Jungen trugen jetzt Rucksäcke; Craig hatte eine große Sporttasche in der Hand. Alle drei

    stiegen in den BMW. Sie fuhren also weg. Die Frage war nur, wohin?




    Noras Blick fiel auf das Sackgassenschild an der Einmündung der Straße. Sie legte den Gang

    ein. Es wäre keine gute Idee, Craig zum zweiten Mal an einem Tag an einem geparkten grünen

    Jaguar vorbeifahren zu lassen.




    Also bog sie in die nächste Seitenstraße ein, wo sie ein paar Minuten vor sich hin brütete

    und überlegte, was sie als Nächstes tun sollte. Es war ihr egal, wo Craig mit seinen Kids

    hinfuhr. Bestimmt nicht zu einer Konferenz in Chicago, bei der er auf der Referentenliste

    stand. Was gab es noch über ihn herauszufinden, außer dass er seine Frau betrog?




    Gar nichts.




    Sie beschloss, nach Westchester zurückzufahren und ihren Wagen zu holen. Irgendwann später

    würde Craig sie anrufen. Das würde sicher ein interessantes Gespräch.




    Aber bevor sie sich auf den Weg machte, musste Nora unbedingt noch einen letzten Blick auf

    sein entzückendes kleines Häuschen im Grünen werfen. Und zwar aus der Nähe. Es war fast so, als

    könne sie nicht glauben, was sie da eben mit eigenen Augen gesehen hatte. Craig war ganz

    offensichtlich nicht der, für den er sich ausgab. Nein, er war ihr viel ähnlicher, als sie sich

    hätte träumen lassen. Hatte es deswegen so heftig zwischen ihnen gefunkt?




    Sie bog in Craigs Straße ein und näherte sich im Schritttempo der Einfahrt. Plötzlich stieg

    sie auf die Bremse. Ihre Augen weiteten sich. Dort, auf seinem roten Briefkasten, stand in

    verblassten, aber noch deutlich lesbaren Lettern ein Name.




    Was Nora da sah, konnte sie nun wirklich nicht glauben.




    Der Name auf dem Briefkasten lautete O’Hara.
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    Getrieben von rasender Wut, bitterer Enttäuschung und vielleicht auch einem Quäntchen

    Liebeskummer, fuhr Nora wie der Teufel nach Westchester zurück. Sie war außer sich und kochte

    vor abgrundtiefer Verachtung.




    Aber zugleich bedrängten sie allerhand offene Fragen – gefährliche Fragen. Warum spielte

    O’Hara dieses Spiel mit ihr? Gab es diese Lebensversicherung wirklich? Was war mit dem Sex? Wie

    passte der dazu? Das Einzige, was sie sicher wusste, war, dass sie belogen worden war, und zwar

    von einem Experten.




    Na, wie finden wir denn das, Schätzchen? Reingelegt von einem Profi.




    In Westchester angekommen, bekam sie erst einmal einen Wutanfall und zerdepperte alles, was

    ihr an teuren Gegenständen in die Finger kam. Sie warf einen Tisch um und riss ein Gemälde

    herunter. Sie knallte eine Baccarat-Vase an die Wand. Alles war voller Glasscherben.




    Dann knallte Nora sich selbst zu.




    Sie schüttete über eine halbe Flasche Wodka in sich hinein, wobei sie ununterbrochen vor

    sich hin murmelte, bis nur noch ein unverständliches Lallen herauskam. Sie schwor blutige

    Rache, aber die Ausarbeitung eines entsprechenden Plans würde noch warten müssen. Der

    Nachmittag war kaum zur Hälfte um, da klappte sie besinnungslos auf dem Sofa im Wohnzimmer

    zusammen.




    Erst am nächsten Morgen wachte sie auf. Den Kater empfand sie fast schon als Segen, so übel

    er auch sein mochte.




    Er lenkte sie immerhin von dem ab, was sie ursprünglich veranlasst hatte, zur Flasche zu

    greifen.




    Allerdings nicht lange. Schon so eine unschuldige Aktion wie das Kaffeekochen ließ ihren

    Zorn wieder aufwallen. Es war der Duft – Vanille-Haselnuss. Genau die Sorte, die sie mit Craig

    geschlürft hatte, gleich nachdem er sich ihr vorgestellt hatte.




    Nur dass er gar nicht Craig war. Er war nie Craig gewesen.




    Irgendwann ließ der Kater nach. Mit klarerem Kopf konnte sie sich nun wieder den offenen

    Fragen zuwenden. Zunächst einmal: Wieso gab dieser O’Hara sich als ein anderer aus? Ganz

    abgesehen von der mysteriösen Lebensversicherung – gab es die Firma Centennial One

    überhaupt?




    Nachdem sie das Büro in der Stadt gesehen hatte, war sie ganz selbstverständlich davon

    ausgegangen. Aber jetzt war gar nichts mehr selbstverständlich. Nora griff zum Telefon und rief

    die Auskunft in Chicago an, um nach der Nummer der angeblichen Zentrale der Versicherung zu

    fragen.




    »Bitte bleiben Sie dran, die Nummer wird angesagt«, bekam sie zu hören.




    Aber Nora glaubte nicht, dass das irgendetwas bewies. Sie notierte sich die Nummer und

    wählte sie.




    »Centennial-One-Lebensversicherung, guten Morgen«, meldete sich eine freundliche

    Frauenstimme.




    »Hallo, könnte ich bitte John O’Hara sprechen?«




    »Tut mir Leid, Mr O’Hara ist zurzeit nicht im Haus.«




    »Könnte ich seine Voice-Mail haben?«




    »Das Voice-Mail-System ist zurzeit leider außer Betrieb«, antwortete die Frau.




    »Wie praktisch.«




    »Bitte?«




    »Ach, nichts.«




    »Kann ich ihm vielleicht etwas ausrichten?«




    »Nein, das ist nicht nötig.« Nora wollte schon auflegen.




    »Entschuldigen Sie, wie war noch mal Ihr Name?«




    »Susan.«




    »Ach, eine Frage hätte ich doch noch, Susan. Können Sie mir sagen, ob Craig Reynolds noch

    bei Ihnen arbeitet?«




    »Augenblick, ich sehe mal eben in der Liste nach. Reynolds, sagten Sie?«




    »Ja.«




    »Ah, da haben wir ihn ja. Mr Reynolds arbeitet in einer unserer New Yorker Filialen. In

    Briarcliff Manor, genauer gesagt. Möchten Sie die Nummer?«




    »Ja, bitte.«




    Nora notierte sie sich. »Ich danke Ihnen, Susan.«




    »Nichts zu danken, Ms…« Sie unterbrach sich. »Entschuldigung, ich fürchte, ich habe Ihren

    Namen nicht verstanden…«




    »Ich habe ihn gar nicht gesagt.«




    Nora legte auf. Sofort ging sie zu ihrer Handtasche und nahm die Visitenkarte heraus, die

    »Craig« ihr gegeben hatte. Tatsächlich, die Nummern stimmten überein.




    »Oh, du bist wirklich gut, O’Hara«, murmelte sie halblaut, als sie nach dem Autoschlüssel

    griff.




    Aber unser Honeymoon ist vorbei.


  




  

    Vierter Teil




    Bis dass der Tod uns scheidet
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    Während der Fahrt nach Briarcliff Manor hatte Nora permanent den Finger auf dem

    Sendersuchknopf des Radios. Sie sprang von einem Programm zum anderen, doch sie fand einfach

    keinen Song, der ihr gefiel. Das meiste war irgendein Rap-Mist, bei dem sie beinahe einen

    Schreikrampf bekam. Und irgendwann schrie sie tatsächlich los! Sie war unruhig und nervös, und

    das lag nicht nur an den Unmengen Kaffee, die sie getrunken hatte. O’Hara war schuld daran,

    dass ihre Nerven blank lagen.




    Als dann ihr Handy klingelte, wäre sie fast in den Straßengraben gefahren.




    Das ist er.




    Ihr erster Gedanke war, ihn hier und jetzt zur Rede zu stellen, ihn mit ein paar

    wohlgesetzten Worten davon in Kenntnis zu setzen, dass sie ihn durchschaut hatte. Aber als sie

    nach dem Telefon griff, entschied sie sich dagegen. Nein, O’Hara sollte nicht so leicht

    davonkommen.




    Nora warf einen Blick auf das Display. In der gleißenden Sonne konnte sie die Nummer nicht

    entziffern. Egal – sie war sich sicher, dass er es war.




    »Hallo?«




    »Wo warst du denn?«




    So kann man sich täuschen. Die leicht gereizte Stimme am anderen Ende gehörte Jeffrey. Nora

    hatte seit zwei Tagen seine Anrufe nicht mehr erwidert.




    »Tut mir Leid, Schatz, ich wollte dich schon anrufen«, sagte sie. »Aber du bist mir

    zuvorgekommen.«




    Sein Zorn schien bereits verraucht. »Mensch, ich hab mir solche Sorgen gemacht, du. Ich

    hatte ja keine Ahnung, wo du steckst.«




    Eine Ausrede war jetzt gefragt, und zwar eine gute. »Es war diese unmögliche Kundin von mir

    – meine absolute Horror-Albtraum-Kundin. Du weißt schon, das ist die, die gedroht hat, mich zu

    feuern, wenn ich nicht persönlich mit ihr die Stoffe aussuchen gehe.«




    »Wie könnte ich die vergessen – die hat mich schließlich um ein ganzes Wochenende mit dir

    gebracht.«




    Nora war still – ein ominöses Schweigen.




    »O nein«, sagte er. »Das ist jetzt nicht dein Ernst.«




    »Ich werde versuchen, mich irgendwie loszueisen.«




    »Was verlangt sie denn diesmal von dir?«




    »Sie will, dass ich zu ihr nach East Hampton komme, um mir den neuen Wintergarten

    anzuschauen. Sie ist immerhin eine meiner besten Kundinnen – und eine meiner ersten.«




    »Morgen ist schon Freitag, Nora. Wann weißt du es denn?«




    Er ist wütend. Er nennt mich nur Nora, wenn er stinksauer ist.




    »Ich rufe dich heute Nachmittag an. Glaube mir, der Gedanke, noch ein Wochenende mit dieser

    Frau zu verbringen, macht mich völlig fertig. Du fehlst mir so.«




    »Du hörst dich wirklich gestresst an, Liebling. Ist sonst alles in Ordnung?«




    »Ja, alles wunderbar.« Das Bild von O’Hara tauchte vor ihrem inneren Auge auf. »Manchmal

    kann einem ein einziger Mensch den letzten Nerv rauben, nicht wahr?«




    »Noch ein Grund mehr, mit dem einen Menschen zusammen zu sein, der alles wieder gutmachen

    kann«, sagte Jeffrey. »Du rufst an, ja? Ich liebe dich.«




    Nora versprach es ihm und verabschiedete sich mit einem zärtlichen »Ich liebe dich

    auch«.




    Sie war einigermaßen zufrieden mit ihrem spontanen Katastrophenmanagement in Sachen Jeffrey

    – aber nur einigermaßen. Es wurde immer schwieriger, in ihrem Lügengebäude nicht die

    Orientierung zu verlieren, und das bedeutete ein Risiko. Trotzdem würde sie Jeffrey für das

    Wochenende erst zusagen, wenn sie genauer wusste, was O’Hara im Schilde führte.




    Eine Minute später erreichte sie das Zentrum von Briarcliff Manor. Wie durch ein Wunder fand

    sie gleich einen Parkplatz. Sie stieg aus und sah zu dem Schild über den Fenstern im ersten

    Stock hoch.




    Centennial-One-Lebensversicherung.




    Sie las den Namen ganz langsam, als ob ihr beim ersten Mal etwas entgangen sein könnte. Sie

    nahm nichts mehr als selbstverständlich hin.




    Damit ist es endgültig vorbei, O’Hara.
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    »Hi, was kann ich für Sie tun?« Durch ihre Sonnenbrille musterte Nora die gut gelaunte junge

    Frau hinter dem Schreibtisch. Mitte zwanzig, intelligente Augen – für den Job definitiv

    überqualifiziert.




    »Ich möchte zu Craig Reynolds. Ist er da?«




    Sie beobachtete, wie die junge Frau einen Sekundenbruchteil zögerte. Sie muss in die

    Schmierenkomödie eingeweiht sein. Und sie spielt ihre Rolle gut.




    »Tut mir Leid, Mr Reynolds ist zurzeit nicht im Haus.«




    Nora sah auf ihre Uhr. »Ist er in der Mittagspause? Vielleicht im Amalfi?«




    »Nein, ich fürchte, er ist verreist.«




    »Wissen Sie, wann er zurückerwartet wird?«




    »Am Montag, glaube ich«, antwortete die junge Frau.




    »Haben Sie einen Termin bei ihm? Oder möchten Sie gerne einen vereinbaren?«




    »Nein. Craig sagte, ich soll einfach vorbeikommen. Aber vielleicht können Sie mir ja helfen.

    Ich hätte gerne eine Kopie einer Versicherungspolice.«




    Da war es wieder, das kleine Zögern; ein kaum wahrnehmbares Zucken der Augen. Abgesehen

    davon war ihre schauspielerische Leistung exzellent.




    »Handelt es sich um Ihre eigene Police?«, fragte sie.




    »Nein, aber ich bin die Begünstigte.«




    »Ach so.« Die junge Frau schüttelte den Kopf. »Leider kann ich nur dem Inhaber der Police

    eine Kopie geben.«




    Nora las das Namensschild auf dem Schreibtisch. »Sie sind Molly, oder?«




    »Ja.«




    »Also, passen Sie auf, Molly, das dürfte in diesem Fall ein wenig schwierig sein. Weil der

    tatsächliche Inhaber der Police nämlich tot ist.«




    »O Gott, das tut mir Leid.«




    »Ja, mir auch. Er war mein Verlobter.«




    Molly schien plötzlich ein Licht aufzugehen. »Sie sind Ms Sinclair, nicht wahr?«




    »Woher wissen Sie das?«




    Molly sah sich um, als wolle sie auf die beengten Verhältnisse in ihrem Büro hinweisen. »Wir

    sind hier nur zu zweit. Ich bin also mit Ihrem Fall vertraut. Wie ich schon sagte, es tut mir

    sehr Leid.«




    Nora nahm die Sonnenbrille ab und sah Molly direkt in die Augen. »Dann nehme ich an, dass

    Sie kein Problem damit haben, mir eine Kopie der Police auszuhändigen, oder?«




    Molly blinzelte ein paarmal, ehe sie wieder ihr strahlendes Lächeln aufsetzte. »Natürlich

    nicht. Ich sehe mal nach, ob ich sie in Mr Reynolds’ Büro finden kann.« Sie stand auf und ging

    ins Nebenzimmer, während Nora sich in ihrem Büro umsah. Es war in der Tat sehr klein und sah

    ziemlich echt aus. Aktenordner und Broschüren lagen umher. Aber etwas schien hier nicht ganz

    koscher zu sein. Nämlich Molly selbst. Für eine Frau, die angeblich über alle Geschäftsvorgänge

    Bescheid wusste, musste sie ein bisschen zu oft improvisieren.




    In diesem Moment kam sie aus dem Nebenzimmer zurück… mit leeren Händen. Sie schüttelte

    bedauernd den Kopf. »Tut mir Leid, Ms Sinclair, ich kann die Police nicht finden«, sagte

    sie.




    Nora schlug sich an die Stirn. »Wissen Sie was? Jetzt fällt mir gerade was ein – Craig hat

    mir doch gesagt, dass sie in der Zentrale in Hartford ist.«




    »Tatsächlich? Na, dann wird sie sicher dort sein.«




    Nora sah Molly einen Moment lang eindringlich an. Die junge Frau hatte ein Mal zu oft

    improvisiert. Offenbar hatte ihr »Chef« versäumt, ihr mitzuteilen, dass die Zentrale der

    Centennial-One-Lebensversicherung angeblich in Chicago war.




    Nora setzte die Sonnenbrille wieder auf. »In dem Fall kann ich ja wohl auch bis Montag

    warten, wenn Craig wieder hier ist.«




    »Ich sage ihm, dass Sie vorbeigeschaut haben, okay?«




    Das wirst du ganz bestimmt tun, Molly.




    Nora ging zum Wagen zurück und griff sofort nach ihrem Handy. Der Wellengang, den O’Hara in

    ihrem Leben ausgelöst hatte, schien sich zu einem gefährlichen Sog zu entwickeln. Nora drückte

    die 2 im Schnellwahlmodus. Schnell – das war das Stichwort. Es blieb ihr nicht mehr viel

    Zeit, all die offenen Fragen zu klären.




    »Hallo?«




    »Tolle Neuigkeiten, Schatz«, sagte sie.




    »Du hast dich loseisen können?«




    »Ja. Das heißt, dass ich das ganze Wochenende dir gehöre.«




    »Super!«, rief Jeffrey. »Glaub mir, ich sterbe, wenn ich dich nicht bald sehe.«
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    Es war beinahe unheimlich still, als wir unseren ganz speziellen Zeltplatz für den Abend

    erreichten.




    Das würde ein ganz besonderer Spaß werden. Einfach perfekt.




    »Kriegen wir da nicht Ärger, Daddy?«




    Ich drehte mich zu Max um, dem Jüngeren meiner beiden Söhne. Mit seinen sechs Jahren konnte

    er schon in Ansätzen das Prinzip der Verantwortlichkeit erfassen. In letzter Zeit war es

    vielleicht eher sein Vater, der in dieser Hinsicht einen Auffrischungskurs nötig hatte.

    Allerdings nicht in diesem speziellen Fall.




    »Nein, wir haben eine Sondererlaubnis für heute«, erklärte ich.




    »Ja, du Dödel«, platzte John junior heraus. »Dad würde uns doch nicht hierhin mitnehmen,

    ohne vorher zu fragen. Nicht wahr, Dad?«




    John junior hatte mit seinen neun Jahren schon längst entdeckt, was für einen teuflischen

    Spaß es machte, den älteren Bruder rauszuhängen.




    »Jetzt mach mal halblang, J.J.«, sagte ich. »Max hat eine gute, intelligente Frage gestellt.

    Das hast du wirklich, Max.«




    »Yeah!«, triumphierte Max. »Intelligent!«




    Ich lächelte still vor mich hin und beschleunigte meinen Schritt. »Kommt, Jungs, wir sind

    gleich da!«




    Ich hatte mit den beiden schon Ausflüge auf den Bear Mountain und zum Mohawk Trail gemacht.

    Einmal waren wir sogar eine Woche im Yellowstone Park gewesen. Jetzt hatte ich das Gefühl,

    ihnen mal etwas ganz anderes bieten zu müssen. Vielleicht wollte ich aber auch nur mein

    schlechtes Gewissen wegen der Sache mit Nora beruhigen. So oder so, ich hatte die Jungs für

    einen Abend und eine Nacht, und das sollte ein unvergessliches Erlebnis werden.




    Wir blieben stehen, und ich drehte mich zu den beiden um. »Na, was sagt ihr dazu?«




    Max und John junior standen nur da und sperrten Mund und Nase auf. Sie waren sprachlos – bei

    den beiden eine echte Seltenheit. Ich war begeistert. Es gibt nicht allzu viele Zeltplätze in

    der Bronx, aber ich war mir ziemlich sicher, dass wir den besten ausfindig gemacht hatten.




    »Willkommen im Yankee-Stadion. Jungs!«




    Die beiden ließen auf der Stelle ihre Rucksäcke fallen und rannten auf das Spielfeld zu. Es

    war Spätnachmittag, und weit und breit war keine Menschenseele zu sehen. Niemand außer uns

    dreien. Derek Jeter und seine Mitspieler vom Yankee-Team waren gerade auf einer Westküstentour,

    und so hatten wir das Stadion ganz für uns allein. Der Tempel des legendären Babe Ruth!

    Schließt einfach nur hinter euch ab, wenn ihr geht, hatte mein Freund in der Verwaltung gesagt.

    Für ihn war es auch nicht gerade von Nachteil, dass ihm ein FBI-Agent jetzt einen Gefallen

    schuldete.




    Ich öffnete meine Tasche und packte die komplette Ausrüstung aus. Schläger, Handschuhe,

    Mützen, Trikots und rund ein Dutzend abgewetzte Bälle.




    »Okay, wer will zuerst schlagen?«




    »Ich, ich, ich!«




    »Nein, ich, ich, ich!«




    Dann verbrachte ich ein paar wirklich fantastische Stunden mit meinen Söhnen – so lange, bis

    die Sonne hinter der gewaltigen Anzeigetafel und der steil aufragenden Tribüne versank.




    »Dürfen wir wirklich hier schlafen?«, fragte John junior ungläubig.




    »Klar, du Dödel«, piepste Max, der sich die Gelegenheit nicht entgehen ließ, es seinem

    älteren Bruder heimzuzahlen. »Das hat Daddy doch gesagt.«




    »Stimmt genau.« Ich ging zu meiner Tasche und packte die Zeltsachen aus. »Also, in welcher

    Richtung soll der Eingang sein?«




    Ich zeigte mit einer Hand zur Spielfeldmitte, mit der anderen in Richtung Home Base.




    »Wisst ihr was, ich denke, wir machen einen Kompromiss und entscheiden uns für das dritte

    Base. Da hat mein Lieblingsyankee immer gespielt, als ich noch klein war.«




    »Wer war das denn?«, wollte John junior wissen.




    »Craig Nettles«, antwortete ich. Den Namen Craig habe ich immer schon gemocht.




    Und dann schlug ich mit den Jungs unser Zelt auf. Oder vielmehr, ich schlug es auf,

    während Max und John junior wie die Wilden auf dem Spielfeld herumtobten und sich im Dreck

    wälzten. Sie waren immer noch vollkommen aus dem Häuschen, und es war unglaublich, ihnen

    zuzusehen. Vielleicht lernte ich doch allmählich, die richtigen Prioritäten zu setzen.
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    In der Eingangshalle der Back-Bay-Villa fielen sie übereinander her und knutschten sich ab

    wie zwei überhitzte Teenager.




    Nora war gerade angekommen.




    »Womit hab ich das verdient?«, sagte Jeffrey, als er sie in die Arme schloss und ihr übers

    Haar strich. »Ein ganzes Wochenende habe ich dich für mich allein – das muss man sich mal

    vorstellen.«




    »Sei nicht so sarkastisch. Ich habe beinahe ein schlechtes Gewissen, weil ich dich von

    deinem Buch abhalte«, sagte sie. »Ich weiß ja, dass du schon beim Endspurt bist.«




    »Ich bin aber gar nicht beim Endspurt.«




    Sie sah ihn verwirrt an, doch dann grinste er plötzlich, und sie begriff.




    »Du bist fertig?«




    »Gestern fertig geworden – nach einer Marathonnachtsitzung. Ich muss wohl meinen ganzen

    Frust beim Schreiben abreagiert haben, nachdem du dich so lange nicht gemeldet hast.«




    »Siehst du«, erwiderte sie und stieß ihn spielerisch vor die Brust. »Ich sollte dich öfter

    mal hängen lassen.«




    »Komisch, dass du gerade diesen Ausdruck benutzt.«




    »Wie meinst du das?«




    »Das mit dem Hängen. Ich habe den Schluss geändert; meine Hauptfigur stirbt jetzt so.«




    »Echt? Das will ich unbedingt lesen.«




    »Darfst du ja auch, aber zuerst will ich dir was zeigen. Komm mit.«




    »Ja, mein Herr und Meister. Ich folge dir überallhin.«




    Er nahm ihre Hand und führte sie nach oben. Sie gingen an seiner Bibliothek vorbei und auf

    das Schlafzimmer zu.




    »Wenn das, was du mir zeigen willst, das ist, was ich vermute, dann habe ich es schon mal

    gesehen«, scherzte sie.




    Er lachte. »Du denkst auch immer nur an das eine!«




    Wenige Schritte vor der Schlafzimmertür blieb er stehen und drehte sich um. »Jetzt mach die

    Augen zu«, flüsterte er.




    Nora gehorchte, und er führte sie ins Zimmer.




    »Okay, jetzt kannst du sie wieder aufmachen«, sagte er.




    Nora tat es. Ihre Reaktion kam prompt. »Oh, wow!«




    Sie sah Jeffrey an, dann ging ihr Blick wieder zu der Stelle über dem Kamin. Sie ging

    langsam darauf zu. Ein Ölgemälde – von ihr.




    »Und?«




    »Es ist wunderschön«, hauchte sie, merkte aber sofort, wie sich das anhören musste, da es ja

    schließlich ein Bild von ihr war. »Ich meine…«




    »Nein, du hast Recht, es ist wunderschön.« Er schlang von hinten die Arme um sie und legte

    das Kinn auf ihren Scheitel. »Wie könnte es anders sein?«




    Sie konnte den Blick nicht von dem Gemälde wenden, und nach einer Weile traten ihr die

    Tränen in die Augen. Er liebte sie wirklich, nicht wahr? Das Gemälde drückte aus, was er für

    sie empfand, wie er sie sah.




    Jeffrey nahm sie noch fester in die Arme. »Siehst du, es war keine Matratze, wie du

    dachtest, sondern eine Leinwand.« Er warf einen viel sagenden Blick auf das Mahagonihimmelbett

    hinter ihm. »Anderseits, da wir schon mal hier sind…«




    Nora drehte sich um und sah ihn an. »Du weißt wirklich, wie man eine Frau ins Bett kriegt,

    was?«




    Er grinste. »Der Zweck heiligt die Mittel.«




    »Das gefällt mir so an dir.«




    »Mir gefällt alles an dir.«




    Sie küssten sich und begannen an ihren Kleidern zu nesteln, während sie sich dem Bett

    näherten. Behutsam hob er sie hoch; sie war wie eine Feder in seinen starken Armen. Er setzte

    sie auf dem Bett ab und hielt einen Moment inne, ehe er sich zu ihr legte. Unverwandt sah er

    sie an und genoss einfach nur den Anblick. Nora ließ ihn gewähren. Er verdiente es, sie in all

    ihrer glorreichen Nacktheit zu bewundern; er war so gut zu ihr.




    Sie liebten sich; zuerst ganz langsam, dann immer leidenschaftlicher und hemmungsloser. Ihre

    Arme und Beine verschlangen sich ineinander, sie schienen zu einem Wesen zu verschmelzen. Dann

    entlud sich ihre Lust in einer gewaltigen Explosion. Oder vielmehr, Jeffreys Lust entlud sich –

    und Nora spielte ihre Rolle perfekt, mindestens so gut wie Meg Ryan in Harry und Sally,

    wenn auch nicht mit der gleichen komischen Wirkung.




    Eine volle Minute lagen sie eng umschlungen da und sprachen kein Wort. Dann atmete Jeffrey

    tief aus und wälzte sich auf die Seite. »Ich habe Hunger«, sagte er. »Und du?«




    Nora legte sich das Kopfkissen in den Nacken. Ihr Blick fiel unweigerlich auf das Porträt,

    und einen Augenblick lang sah sie sich selbst tief in die Augen. Sie fragte sich, ob es

    irgendwo auf der Welt noch eine Frau wie sie gab.




    »Ja«, antwortete Nora schließlich. »Ich habe auch Hunger.«
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    Nora war eine einzige Augenweide, wie sie da vor dem blank geputzten, glänzenden Vikingherd

    aus rostfreiem Stahl stand. »Du hattest Recht«, sagte Jeffrey, als er zu ihr in die Küche kam.

    »Die Dusche hat gut getan.«




    »Siehst du, was hab ich gesagt? Nicht verzagen, Nora fragen.«




    Er spähte über ihre Schulter in die Pfanne. »Bist du sicher, dass ich hier gar nichts tun

    kann?«




    »Absolut sicher, Schatz. Ich habe alles unter Kontrolle.«




    Sie griff nach dem Spachtel. Es gab wirklich nichts, was er tun konnte, oder? Sie hatte

    ihren Entschluss gefasst. Während er sich an den Tisch setzte, wendete sie das Omelett noch ein

    letztes Mal.




    Es gibt kein Zurück. Ich muss es tun. Heute Abend ist es so weit.




    »Ach, da fällt mir was ein«, sagte er. »Ich habe dir ja noch gar nicht gesagt, dass dieser

    Zeitschriftenfotograf nächstes Wochenende vorbeikommt. Er will am Samstagnachmittag die Fotos

    von uns für diesen Artikel machen.«




    »Soll das heißen, du hast es dir noch mal durch den Kopf gehen lassen und dich dafür

    entschieden?«




    »Dass ich der Welt von meinem Riesenglück erzählen will? Ja. Jeffrey Walker und Nora

    Sinclair sind ein glücklich verheiratetes Paar. Ich bin mehr denn je davon überzeugt, dass es

    richtig ist, damit an die Öffentlichkeit zu gehen.«




    Sie unterdrückte ein Lachen.




    »Was ist denn?«




    »Das klingt ja fast wie ›an die Börse gehen‹«, sagte sie.




    »So geschäftsmäßig.« Nora wandte sich wieder zum Herd um und hob Jeffreys Omelett auf einen

    Teller. Es wurde Zeit, dass er etwas zu essen bekam.




    Eine Weile saß sie schweigend am Tisch und sah ihm zu, wie er sich sein Essen schmecken

    ließ. Er wirkte glücklich und zufrieden. Warum auch nicht?




    »Erzähl mir doch mehr von deinem Roman«, sagte sie schließlich. »Die Hauptfigur stirbt am

    Schluss durch Erhängen?«




    Er nickte. »Ich habe schon Guillotinen gehabt, Schwertkämpfe, Erschießungskommandos – aber

    noch nie so einen richtig altmodischen Tod durch den Strang.« Plötzlich fuhr er sich mit der

    Hand an den Hals und stieß einen erstickten Laut aus. Doch dann konnte er das Lachen nicht

    länger unterdrücken.




    Nora gab sich alle Mühe, wenigstens zu lächeln.




    »Weißt du, Nora, wir sollten uns mal über…«




    »Was hast du?«




    Jeffrey schlug zögernd die Augen auf. »Nichts«, antwortete er mit stockender Stimme. Er

    räusperte sich. »Was habe ich gerade gesagt? Ach ja – wir sollten mal über unsere…«




    Wieder brach er ab. Nora beobachtete sein Gesicht ganz genau. Das Medikament zeigte eine

    gewisse Wirkung, aber sie fürchtete, die Dosis könnte zu gering gewesen sein. Er müsste schon

    weiter sein. Da stimmt irgendwas nicht.




    »Also, was habe ich denn nun gesagt?«, fragte er mit mühsam beherrschter Stimme.




    Kaum hatte er die Frage gestellt, da begann er mit dem Oberkörper zu schwanken. Dann hörte

    er sich an wie eine Schallplatte mit einem Sprung: »Wir sollten über… sollten über… unsere

    Flitterwochen reden.« Er hielt sich den Bauch und rang nach Luft, als ob er heftige Schmerzen

    hätte. Hilfe suchend sah er Nora an.




    Sie stand auf, ging zur Spüle und füllte ein Glas mit Wasser. Mit dem Rücken zu ihm

    schüttete sie rasch das Pulver hinein, eine fette Überdosis Prostigmin – der Kicker, wie

    es ihr erster Ehemann Tom, der Kardiologe, immer genannt hatte. In Kombination mit dem

    Chloroquinphosphat, das Nora ihm in das Omelett gemischt hatte, würde es den Atemkollaps

    beschleunigen und schließlich zum Herzstillstand führen. Und das Beste: Es würde rückstandslos

    von seinem Organismus absorbiert werden.




    »Hier, trink das«, sagte sie zu Jeffrey und hielt ihm das Glas hin.




    Er hustete und stammelte: »Wa… was ist das?« Das sprudelnde Gebräu verschwamm vor seinen

    Augen.




    »Trink es einfach nur«, sagte Nora. »Das hilft gegen alle Beschwerden. Plopp, plopp, zisch,

    zisch.«
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    Er wollte Antworten; er musste die richtigen Verbindungen herstellen. Er musste die

    Puzzleteile zu einem kompletten Bild zusammensetzen.




    Plötzlich betraf der Fall ihn, O’Hara – den Touristen –, ganz persönlich.




    Die geheimnisvolle Datei, die er vor der Grand Central Station in seinen Besitz gebracht

    hatte.




    Die Liste mit Namen, Adressen, Bankkonten und Summen.




    Ein Pizzafahrer, der versucht hatte, ihn zu töten.




    Wer steckte dahinter? Der ursprüngliche Verkäufer, der Erpresser?




    Seine eigenen Leute?




    Was wollten sie? Wussten sie, dass er die Datei kopiert hatte? Vermuteten sie es nur? Oder

    wollten sie nur auf Nummer Sicher gehen, falls er es getan hatte?




    Sie trauen mir nicht. Ich traue ihnen nicht.




    Ist das nicht entzückend?




    So läuft es eben in dieser Welt.




    Jedenfalls brachte er von nun an jede freie Minute – zum Beispiel nach seinem großen Tag mit

    den Jungs im Yankee-Stadion – damit zu, über den Namen in der Datei zu brüten und an der Lösung

    des Rätsels zu arbeiten. Zugegeben, er war nicht gerade ein Genie auf diesem Gebiet.




    Aber nun war er schon mal so weit gekommen.




    Sämtliche in der Datei genannten Personen hatten Geld auf illegalen Offshore-Konten.




    Über eine Milliarde Dollar.




    Er hatte sich an einige der in der Liste erwähnten Banken gewandt, aber das war vermutlich

    nicht gerade der Königsweg in diesem Fall.




    Er hatte auch ein paar der Steuersünder zu Hause angerufen. Auch das war keine sehr Erfolg

    versprechende Methode. Was erhoffte er sich denn von ihnen? Vielleicht Geständnisse?




    Dann las er eines späten Abends – es war ein Sonntag – den Lifestyle-Teil der New York

    Times. Allerdings aus anderen Gründen. Wegen Nora Sinclair nämlich. Er brauchte etwas,

    worüber er sich mit ihr unterhalten konnte. Da war es!




    Ta-taa!




    Bingo!




    Drei, vier, fünf, neun, elf Namen von der Liste, alle auf einem Haufen – als Gäste einer

    hochkarätigen Party im Waldorf Astoria.




    Es fiel ihm wie Schuppen von den Augen – deshalb die Erpressung, der Betrug, die Panik, die

    er ausgelöst hatte; jetzt begriff er auch, weshalb man ihn herangezogen hatte, um dafür zu

    sorgen, dass alles glatt lief. Und auch, wieso jemand versucht hatte, ihn zu töten, nur weil er

    vielleicht etwas wusste.




    Was, wie sich jetzt herausstellte, tatsächlich der Fall war.




    O’Hara wusste sehr viel mehr, als ihm lieb war.




    Über seine beiden Undercoverfälle.
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    Hopp, hopp, O’Hara. Komm in die Gänge, Alter. Susan wollte eine Festnahme, das bedeutete,

    dass ich mich ein bisschen sputen musste, weshalb es vermutlich in Ordnung war, wenn ich mich

    nicht hundertprozentig an die Regeln hielt. Das war zumindest meine Interpretation. Aber

    natürlich höre ich manchmal genau das, was ich hören will.




    Als ich Steven Keppler gegenübersaß, fielen mir sofort ein paar Dinge auf. Erstens: Der

    Anwalt hatte eine beginnende Glatze, die er zu kaschieren suchte, indem er seine viel zu

    wenigen Haare quer über eine viel zu große Fläche kämmte. Zweitens: Noras Steuerguru war

    nervös.




    Gewiss, viele Leute werden nervös, wenn sie einem FBI-Agenten gegenübersitzen – zumeist

    gänzlich ohne Grund.




    Ich verzichtete auf jeglichen Smalltalk und zog sofort ein Foto aus der Tasche. Es war ein

    Ausdruck einer der Digitalaufnahmen, die ich damals am ersten Tag in Westchester geschossen

    hatte.




    »Kennen Sie diese Frau?«, fragte ich und hielt das Foto hoch.




    Er beugte sich über seinen Schreibtisch und antwortete schnell: »Nein, ich glaube

    nicht.«




    Ich streckte den Arm aus, damit er es besser sehen konnte. »Bitte, schauen Sie noch mal ganz

    genau hin.«




    Er nahm das Blatt und lieferte eine schlecht gespielte Imitation eines Mannes ab, der sich

    ein Foto anschaut: gerunzelte Stirn, ausgedehntes Starren mit zusammengekniffenen Augen, dann

    übertriebenes Schulterzucken und Kopfschütteln. »Nein, sie kommt mir nicht bekannt vor«, sagte

    er. »Ist aber eine attraktive Dame.«




    Steven Keppler gab mir das Bild zurück, und ich kratzte mich nachdenklich am Kinn. »Das ist

    aber merkwürdig«, sagte ich.




    »Was denn?«




    »Dass diese attraktive Dame eine Visitenkarte von Ihnen hat, obwohl sie Sie gar nicht

    kennt.«




    Er rutschte nervös in seinem Sessel hin und her. »Vielleicht hat irgendjemand ihr die Karte

    gegeben.«




    »Klar, so wird’s gewesen sein. Aber das erklärt noch nicht, wieso die Dame mir

    erzählt hat, dass sie Sie kennt.«




    Keppler rückte mit einer Hand seine Krawatte zurecht, während die andere gleichzeitig sein

    spärliches Haupthaar glatt strich. Sein Zappelfaktor erreichte allmählich astronomische

    Werte.




    »Lassen Sie mich doch bitte noch mal einen Blick auf das Foto werfen. Darf ich?«




    Ich reichte es ihm und lehnte mich in Erwartung einer weiteren miserablen Schauspieleinlage

    zurück. Ich wurde nicht enttäuscht.




    »Oh, warten Sie mal! Ich glaube, ich weiß, wer das ist.«




    Er tippte ein paarmal mit dem Zeigefinger auf das Foto.




    »Simpson… Singleton?«




    »Sinclair«, sagte ich.




    »Aber natürlich, Olivia Sinclair.«




    »Nicht ganz – sie heißt Nora.«




    Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin mir ziemlich sicher, dass sie Olivia heißt.«




    Und das aus dem Munde eines Mannes, der noch vor einer Minute behauptet hatte, nicht zu

    wissen, wer sie war.




    »Dann ist sie wohl eine Klientin von Ihnen, oder?«, fragte ich. »Sehr attraktiv, wie Sie

    schon sagten. Es überrascht mich, dass Sie sich nicht gleich an sie erinnert haben.«




    »Ich bin tatsächlich für sie tätig gewesen, ja.«




    »Welche Art von Tätigkeit?«




    »Agent O’Hara, Sie wissen genau, dass ich darüber nicht sprechen kann.«




    »Sicher können Sie das.«




    »Sie wissen, was ich meine.«




    »Weiß ich das? Ich weiß nur, dass Sie eben behauptet haben, eine Ihrer Klientinnen nicht zu

    kennen – eine Frau, die zufällig im Mittelpunkt meiner Ermittlungen steht. Mit anderen Worten,

    Sie haben einen FBI-Beamten angelogen.«




    »Muss ich Sie daran erinnern, dass Sie einem Anwalt gegenübersitzen?«




    »Muss ich Sie daran erinnern, dass ich innerhalb einer Stunde mit einem

    Durchsuchungsbeschluss wiederkommen und Ihr ganzes Büro auf den Kopf stellen kann?«




    Ich starrte Keppler an und rechnete damit, dass er klein beigeben würde, um sich nicht noch

    tiefer reinzureiten. Aber stattdessen zeigte der Kerl echte Courage – er ging sogar in die

    Offensive.




    »Mit Ihrer absurden Drohung mögen Sie anderswo durchaus Erfolg haben«, sagte er, »aber

    ich schütze die Privatsphäre meiner Klienten. Sie können jetzt gehen.«




    Ich stand auf.




    »Sie haben Recht«, sagte ich und seufzte schwer. »Sie können sich auf das Anwaltsgeheimnis

    berufen. Das war wirklich nicht in Ordnung von mir. Ich bitte um Entschuldigung.« Ich griff in

    meine Jackentasche. »Hören Sie, hier haben Sie meine Karte. Falls Sie es sich doch noch anders

    überlegen sollten oder falls Sie Polizeischutz anfordern möchten, dann rufen Sie ganz einfach

    im Büro an.«




    Er zog ein Gesicht. »Polizeischutz? Wollen Sie damit sagen, diese Frau ist gefährlich?

    Olivia Sinclair? Weshalb wird eigentlich gegen sie ermittelt?«




    »Ich fürchte, das darf ich Ihnen nicht sagen, Mr Keppler. Aber wissen Sie, wenn sie sich mit

    ihrem Anliegen vertrauensvoll an Sie gewandt hat, dann ist sie sicherlich auch davon überzeugt,

    dass Sie niemals irgendetwas über ihre Geschäfte ausplaudern werden.«




    Seine Stimme schoss eine Oktave in die Höhe. »Augenblick mal – wo ist Olivia Sinclair jetzt?

    Ich meine, Sie beschatten sie doch, oder?«




    »Das ist es ja eben«, erwiderte ich. »Wir haben sie beschattet, aber wir wissen

    nicht, wo sie sich im Moment aufhält. Mr Keppler, ich darf Ihnen nicht alles über diesen

    Fall sagen, aber eines kann ich Ihnen verraten. Es geht unter anderem um Mord. Und zwar

    möglicherweise nicht nur um einen.«




    Da ging sie hin, seine anwaltliche Courage, zusammen mit dem Schutz der Privatsphäre seiner

    Klienten. Als er endlich wieder in der Lage war, einen zusammenhängenden Satz hervorzubringen,

    bat er mich, wieder Platz zu nehmen.




    »Aber gerne«, sagte ich.
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    Die Akte Jeffrey war geschlossen. Sein Nummernkonto war so gut wie leer geräumt, und die

    Behörden hegten offenbar nicht den geringsten Verdacht. Der Fotograf des New York

    Magazine bekam seine Bilder nun doch nicht, das Interview selbst fiel ins Wasser. Alles in

    allem hätte Nora mit dem Verlauf der Ereignisse in Boston sehr zufrieden sein müssen. Doch als

    sie wieder in Manhattan war und ihr Penthouse in Soho betrat, war ihr klar, dass nichts, aber

    auch gar nichts in Ordnung war.




    Sie dachte an O’Hara.




    Ehe sie nach dem Handy griff, zögerte sie noch einen Moment. Sie schärfte sich ein, dass sie

    nicht verraten durfte, wie viel sie wusste.




    Schließlich tippte sie die Nummer ein und drückte auf Senden.




    »Hallo?« Aha, der böse Bube persönlich.




    »Ist dort mein Telefonsex-Partner?«




    Er ließ ein glucksendes Lachen hören. »Mom, bist du’s?«




    Jetzt musste auch sie trotz allem lachen. »Das ist ja wohl pervers.«




    »Sollte eigentlich witzig sein.«




    »Also, Mr Craig Reynolds, wieso hast du mich nicht aus Chicago angerufen? Keine Zeit?«




    »Ich weiß, tut mir echt Leid«, sagte er. »Die Konferenz war wirklich ganz schön

    stressig.«




    »Muss ja eine tolle Konferenz gewesen sein. Und, warst du gut? Hast du geglänzt?«




    »Du hast ja keine Ahnung.«




    Nora unterdrückte ein hämisches Kichern. Ich habe mehr Ahnung, als du denkst, John

    O’Hara.




    »Hör mal«, fuhr er fort, »ich mach es auch wieder gut.«




    »Das will ich hoffen. Was hast du heute Abend vor?«




    »Dasselbe, was ich schon den ganzen Nachmittag mache. Arbeiten.«




    »Ich dachte, das ganze Wochenende in Chicago war Arbeit.«




    »Ob du’s glaubst oder nicht, ich muss noch einen Bericht über die Konferenz schreiben. Ich

    habe wirklich alle Hände voll zu tun, und –«




    »Blödsinn!«, fuhr Nora dazwischen. »Ich sehe doch, was du machst. Du sitzt vor der Glotze.

    Sieht aus wie ein Baseballmatch, wenn ich mich nicht irre.«




    Er war sprachlos – fast: »Was zum…«




    »Wirf mal einen Blick aus dem Fenster, Craig. Siehst du den roten Benz in der Einfahrt? Und

    das hübsche Mädchen am Steuer? Sie winkt dir gerade zu. Hallo, Craig!«




    Nora sah O’Hara im Fenster auftauchen. Er schaute genauso verblüfft drein, wie er klang.

    »Wie lange bist du schon da?«, fragte er.




    »Lange genug, um dich bei einer Lüge zu ertappen. Baseball? Dir ist ein Baseballmatch

    wichtiger als ich?«




    »Ich habe nur eine kurze Pause gemacht. Weiter nichts.«




    »Ja, klar. Also, wie sieht’s aus – darf der kleine Craig jetzt zum Spielen rauskommen?«




    »Wieso kommst du nicht rein?«




    »Ich würde lieber eine Spritztour mit dir machen«, erwiderte sie.




    »Wohin?«




    »Das ist eine Überraschung. Und jetzt schalt endlich deine Arbeit aus!«




    »Apropos Arbeit…« Sein Ton ließ sie stutzig werden.




    »Was ist denn?«




    »Weißt du, die äußeren Umstände unserer Beziehung bereiten mir immer mehr Kopfzerbrechen«,

    sagte er. »Du bist streng genommen eine Kundin, Nora.«




    »Es ist ein bisschen spät für solche Überlegungen, findest du nicht?«




    Er schwieg, und Nora fuhr fort: »Komm schon, Craig, du weißt, dass du mit mir zusammen sein

    willst – und ich will mit dir zusammen sein. Das ist doch wirklich ganz einfach.«




    »Ich habe mir nun mal Gedanken darüber gemacht.«




    »Und ich habe mir Gedanken über dich gemacht. Ich weiß nicht recht, was es ist, aber

    du bist anders als alle anderen Männer, die ich kenne«, sagte sie. »Ich habe das Gefühl, dass

    ich dir einfach alles sagen kann.«




    Es war eine Weile still.




    Er seufzte. »Eine Spritztour, hm?«
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    Ich war eigentlich nicht in der Stimmung für eine Spazierfahrt im Mondschein, dennoch war

    ich dabei. Nur wir beide, ich und Nora Sinclair.




    Das Verdeck des Cabrios war offen, und die kühle, frische Abendluft wehte uns ins Gesicht.

    Die Fahrbahn, die Schilder, alles verschwamm vor meinen Augen.




    Nora verwandelte die Straßen des Hinterlands von Westchester in ihre private Autobahn, und

    ich durfte ihr dabei zusehen.




    Was tue ich hier eigentlich?




    Das war die Frage, die sich aufdrängte. Dummerweise wusste ich keine Antwort darauf.




    Die Informationen, die mir Rechtsanwalt Steven Keppler, der spärlich Behaarte, so großzügig

    zur Verfügung gestellt hatte, waren an Susan weitergeleitet worden, die sie wiederum den

    Computerexperten der Behörde anvertraut hatte.




    Diese würden sich in Noras Offshore-Konto hacken und ihre Einzahlungen und Abhebungen

    zurückverfolgen.




    Und zwar lückenlos. Wer konnte wissen, wie viele es waren? Unsere Spezialisten würden ein

    besonderes Augenmerk auf solche Kontobewegungen haben, die einen gewissen Connor Brown

    involvierten.




    Sowohl vor als auch nach seinem Tod. Gib ihnen vierundzwanzig Stunden, hatte Susan

    gesagt.




    Maximal sechsunddreißig.




    Bis dahin musste ich nur eines tun: Mich von Nora fern halten.




    Dennoch saß sie in diesem Moment neben mir – schöner, verlockender, berauschender denn je.

    War das ein letztes Aufflackern?




    War es ein Fall von Realitätsverlust?




    Oder von vorübergehender geistiger Umnachtung?




    Hoffte vielleicht ein Teil von mir, dass die Computerexperten keine Verbindung aufdecken

    würden, dass sie rein gar nichts finden würden? Dass sie doch unschuldig war? Oder wollte ich,

    dass eine Mörderin ungestraft davonkam?




    Ich wandte mich zu ihr um. »Entschuldigung… was hast du gesagt?«




    Sie bewegte die Lippen, aber bei dem Dröhnen des Motors und dem noch lauteren Rauschen in

    meinem Kopf konnte ich kein Wort verstehen.




    Sie versuchte es noch einmal. »Ich sagte, freust du dich jetzt nicht doch, dass du

    mitgekommen bist?«




    »Weiß ich noch nicht«, erwiderte ich beinahe schreiend. »Ich habe ja immer noch keine

    Ahnung, wo die Reise hingeht.«




    »Ich habe dir doch gesagt, es ist eine Überraschung.«




    »Ich mag keine Überraschungen.«




    »Falsch«, entgegnete sie. »Du magst es bloß nicht, wenn du nicht alles unter Kontrolle hast.

    Das ist gut zu wissen.«




    Bevor ich etwas erwidern konnte, bog sie mit Karacho um die Kurve, ohne mit dem Fuß auch nur

    in die Nähe der Bremse zu kommen. Die Reifen kreischten, das Cabrio schlitterte ein Stück und

    schien mit dem Gedanken zu spielen, sich zu überschlagen.




    Nora warf den Kopf in den Nacken und lachte in den Wind. »Da merkt man doch, dass man

    lebt, was?«, rief sie.


  




  

    95




    Erst eine rote Ampel brachte sie dazu, den Fuß vom Gas zu nehmen.




    Wir waren etwas über eine halbe Stunde gefahren, als wir das Städtchen Putnam Lake

    erreichten. Hier gab es genau eine Kreuzung, und wir waren die Einzigen, die davor hielten. Es

    war kurz vor neun. Ich erinnere mich noch an jedes Detail.




    »Sind wir bald da?«, fragte ich.




    »Fast«, antwortete sie. »Es wird dir gefallen, Craig. Entspann dich.«




    Ich schaute nach rechts, während Nora sich am Sendersuchknopf zu schaffen machte. An einer

    Mobil-Tankstelle stand ein alter Mann mit einer University-of-Connecticut-Mütze, der gerade

    seinen Jeep Cherokee auftankte. Für eine Sekunde trafen sich unsere Blicke. Er erinnerte mich

    irgendwie an meinen Vater. Es ist nicht immer alles so, wie es scheint. Die Ampel sprang auf

    Grün, und Nora ließ den Motor aufheulen.




    »Hast du es eilig?«




    »Ja. Wenn du’s genau wissen willst, ich bin ein bisschen scharf. Du hast mir gefehlt. Ich

    dir auch?«




    Wir fuhren eine Weile schweigend weiter. Das Radio lief auf voller Lautstärke und machte dem

    Achtzylindermotor ernsthaft Konkurrenz. Trotzdem erkannte ich den Song nicht gleich. Doch dann

    machte es klick: Es war »Hotel California«. Obwohl »Life in the Fast Lane« vielleicht besser zu

    Noras Fahrstil gepasst hätte.




    Wir bogen erneut ab.




    Ich konnte keine Schilder entdecken; die Straße war schmal und lag fast in völliger

    Dunkelheit. Ich blickte zum Himmel auf. Das schwache Licht, das die Mondsichel bisher gespendet

    hatte, wurde jetzt von hohen Bäumen verschluckt. Kein Zweifel, wir waren mitten im Wald.




    »Also, Disneyland schließe ich mal aus«, sagte ich.




    Sie lachte. »Da fahren wir das nächste Mal hin.«




    »Du weißt aber schon, wo du jetzt hinfährst, oder?«




    »Vertraust du mir etwa nicht?«




    »War ja nur eine Frage.«




    »Klar.« Sie machte eine Pause. »Ich hatte übrigens Recht.«




    »Womit?«




    »Du magst es wirklich nicht, wenn du nicht alles unter Kontrolle hast.«




    Eine Minute später hatten wir das Ende der geteerten Straße erreicht, doch Nora fuhr einfach

    weiter. Jetzt hatten wir nur noch Erde und lose Steine unter den Reifen, und die Fahrbahn wurde

    noch schmaler. Als Geländewagen machte das Cabrio eine ziemlich schlechte Figur. Wir wurden

    kräftig durchgeschüttelt, und ich warf Nora einen stummen Seitenblick zu.




    »Es ist nicht mehr weit«, sagte sie mit ihrem unerschütterlichen Lächeln.




    Und tatsächlich, nach ein paar hundert Metern stießen wir auf eine Lichtung. Vor uns tauchte

    eine Silhouette auf, und ich versuchte zu erkennen, was es war. Irgendein kleines Haus und

    dahinter ein See oder Teich.




    Nora lenkte den Wagen direkt vor den Eingang und schaltete auf Parken. »Ist das nicht

    wunderbar romantisch?«




    »Wem gehört das hier?«, fragte ich.




    »Mir.«




    Ich sah mir das Häuschen etwas genauer an. Meine Augen hatten sich inzwischen an das

    schlechte Licht gewöhnt, und mit Hilfe der Scheinwerfer des Benz konnte ich die langen, dicken

    Stämme erkennen, aus denen die Blockhütte erbaut war. Ein wenig primitiv, aber gut in Schuss,

    wenn auch nicht unbedingt die Art von Immobilie, die ich mit Nora in Verbindung gebracht

    hätte.




    »Überraschung!«, sagte sie. »Die Überraschung ist mir gelungen, nicht wahr? Gefällt dir mein

    kleines Häuschen am See?«




    »Ja, doch. Was soll mir daran nicht gefallen?«




    Sie stellte den Motor ab. und wir stiegen aus. Es war wirklich ein schönes Fleckchen Erde,

    beinahe perfekt. Aber wofür?




    »Weißt du, ich habe gar keine Zahnbürste dabei«, sagte ich.




    »Keine Sorge, ich habe an alles gedacht. Ich habe für dich mitgedacht, Craig.«




    Sie drückte auf den Knopf der Fernbedienung, und der Kofferraumdeckel sprang prompt auf. Der

    bescheidene Stauraum des Cabrios war voll ausgenutzt – kein Kubikzentimeter vergeudet.




    »Du bist ja wirklich bestens vorbereitet«, sagte ich und starrte auf die Reisetasche und die

    kleine Kühlbox hinunter. Aber auf was?




    »Alles, was man für einen leckeren Mitternachtssnack so braucht. Und noch ein paar

    Kleinigkeiten – unter anderem, ob du’s glaubst oder nicht, eine Zahnbürste für dich. Also,

    worauf wartest du noch?«




    Auf Verstärkung, hätte ich beinahe gesagt.




    Ich schnappte mir die Tasche und die Kühlbox, und wir stiegen die alten Holzstufen zur Tür

    hinauf. Als ich mich drinnen umsah, konnte ich nur schmunzeln und den Kopf schütteln. Von außen

    sah das Blockhaus aus wie Onkel Toms Hütte; die Inneneinrichtung dagegen schien einem eleganten

    Lifestyle-Magazin entsprungen. Ich hätte es mir denken können.




    »Das Häuschen und das Grundstück haben einem ehemaligen Kunden von mir gehört«, erklärte

    Nora, während wir das Essen auspackten. »Ich wusste ja, dass er mit meiner Arbeit hier sehr

    zufrieden war. Aber ich war vollkommen schockiert, als ich hörte, dass er es mir vermacht

    hatte.«




    Sie kam auf mich zu und schlang die Arme um meinen Hals. Wie immer duftete sie fantastisch

    und fühlte sich noch fantastischer an. »Genug jetzt von der Vergangenheit. Lass uns über die

    Zukunft reden – also darüber, was wir als Erstes tun wollen. Liebe oder Essen machen?«




    »Hmm, schwierige Entscheidung«, sagte ich mit unbewegter Miene.




    Sollte es natürlich nicht sein. Sie wusste es, und ich wusste es auch. Was sie nicht wusste,

    war, dass ich tatsächlich die Wahrheit sagte. Früher oder später musste mit dem Sex Schluss

    sein.




    Du kannst nicht ewig so weitermachen, O’Hara. Es reicht!




    Leichter gesagt als getan. Sie schmiegte sich an mich. Meine Gedanken rasten, die Versuchung

    war unerträglich.




    »Das klingt jetzt vielleicht verrückt, aber ich habe seit heute früh nichts mehr gegessen«,

    sagte ich.




    »Okay, es ist auch verrückt, aber gut, lass uns zuerst essen. Es gibt da nur ein

    klitzekleines Problem.«




    »Was denn?«




    Sie drehte sich um, und ich folgte ihrem Blick zum Herd. Er wurde mit Holz befeuert, und es

    war weit und breit kein Holz zu sehen. »Hinterm Haus ist ein Schuppen, ungefähr fünfzig Meter

    geradeaus. Wärst du so nett?«




    Am Kleiderständer neben dem Eingang fand ich eine Taschenlampe. Ich nahm sie und machte mich

    auf den Weg zum Schuppen. Selbst mit der Lampe war es noch verdammt finster da draußen. Ich war

    nun wirklich nicht der Typ, der sich gleich in die Hosen machte, aber auf halbem Weg hörte ich

    plötzlich ein lautes Rascheln im Unterholz, und das war ganz bestimmt nicht Bambi.




    Wo ist denn nun der verdammte Schuppen?




    Was habe ich hier draußen eigentlich verloren?




    Schließlich fand ich den Schuppen und lud mir genug Holzscheite für die ganze Nacht auf.

    Dann machte ich mich auf den Weg zurück zur Blockhütte. Wie ich bereits sagte – ein bisschen

    unheimlich war es schon. Ob es an dem alten Mann lag, den ich an der Tankstelle in der Stadt

    gesehen hatte? Ich weiß es nicht, jedenfalls musste ich plötzlich wieder an meinen Vater

    denken. Es ist nicht immer alles so, wie es scheint.
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    Ich kam mit meinem Arm voll Holz zurück und brachte das Herdfeuer in Gang. Dann fragte ich

    Nora, was ich sonst noch tun könne.




    »Gar nichts«, antwortete sie und küsste mich auf die Wange. »Den Rest übernehme ich.«




    Also überließ ich Nora in der kleinen Küche ihrem Schicksal und machte es mir auf dem Sofa

    im Wohnzimmer mit der einzigen dort vorhandenen Lektüre bequem, einer vier Jahre alten Nummer

    einer Jagd- und Angelzeitschrift. Ich war gerade mitten in einem tödlich langweiligen Artikel

    über das Lachsfischen bei Sheen Falls Lodge in Irland, als Nora rief: »Essen ist fertig!«




    Ich ging zurück in die Küche und setzte mich an die gedeckte Tafel. Es gab in der Pfanne

    angebratene Jakobsmuscheln, Wildreis und einen Romana-Radicchio-Salat. Dazu eine Flasche Pinot

    Grigio. Ein Menü wie aus einem Gourmetmagazin.




    Nora hob ihr Glas und brachte einen Trinkspruch aus.




    »Auf einen unvergesslichen Abend.«




    »Auf einen unvergesslichen Abend«, echote ich.




    Wir stießen an und begannen zu essen. Sie fragte mich, was ich gerade gelesen hätte, und ich

    erzählte ihr von dem Artikel über das Lachsfischen.




    »Angelst du gerne?«, wollte sie wissen.




    »Für mein Leben gern«, log ich. Eine recht harmlose Lüge, aber dann begann ich sie doch

    tatsächlich auszuschmücken. Das war irgendwie typisch für meine Beziehung zu Nora. »Ich sag

    dir, wenn du dann irgendwann diesen einen großen Fisch an Land ziehst, auf den du so lange

    gewartet hast – dann wirst du für alle Mühen entlohnt.«




    »Wo angelst du am liebsten?«




    »Hmmm. Hier in der Gegend gibt es ein paar ganz gute Seen und Flüsse. Aber mit den Inseln

    können die bei weitem nicht mithalten. Jamaika, St. Thomas, die Caymans. Ich nehme an, du bist

    schon mal dort gewesen?«




    »Stimmt. Ich war sogar vor kurzem erst auf den Caymans.«




    »Urlaub?«




    »Nein, ich hatte da geschäftlich zu tun.«




    »Ach?«




    »Ich habe dort für irgend so einen Finanzmenschen ein Strandhaus eingerichtet. Fantastische

    Hütte, direkt am Wasser.«




    »Interessant«, sagte ich und nickte. Ich nahm noch eine Gabel voll Muscheln. »Übrigens, es

    schmeckt einfach köstlich.«




    »Das freut mich.« Sie streckte die Hand aus und legte sie auf meine. »Also, macht es dir

    doch ein bisschen Spaß?«




    »Ja, klar.«




    »Gut. Ich habe mir nämlich schon ein bisschen Sorgen gemacht – wegen deiner Bemerkung von

    vorhin, dass ich schließlich deine Kundin bin.«




    »Das hat wirklich eher mit den äußeren Umständen zu tun«, erwiderte ich. »Seien wir doch mal

    ehrlich – wenn Connor nicht gestorben wäre, dann säßen wir jetzt nicht hier.«




    »Stimmt, das lässt sich kaum leugnen. Aber…« Sie verstummte.




    »Was wolltest du gerade sagen?«




    »Etwas, was ich wohl lieber nicht sagen sollte.«




    »Das ist schon okay«, sagte ich. Ich warf einen Blick über die Schulter und lächelte. »Wir

    sind hier ganz unter uns.«




    Sie lächelte zaghaft zurück. »Ich hoffe, das klingt jetzt nicht taktlos, aber wenn ich in

    meinem Beruf eines gelernt habe, dann ist es, dass man sich in mehr als nur ein Haus verlieben

    kann. Ist es nicht naiv zu glauben, das könnte bei Menschen anders sein?«




    Ich sah ihr tief in die Augen. Worauf zielte diese Bemerkung ab? Was versuchte sie mir zu

    sagen?




    »Ist es das wirklich, Nora? Liebe?«




    Sie wich meinem Blick nicht aus. »Ich glaube, ja«, sagte sie. »Ich glaube, ich bin dabei,

    mich in dich zu verlieben. Ist das schlimm?«




    Ich hörte, wie sie diese Worte sprach, und schluckte krampfhaft. Dann war es plötzlich, als

    ob alles, was an diesem Abend so merkwürdig war, sich in meinem Magen konzentrierte – und

    explodierte.




    Mir war plötzlich übel. Eine Reaktion auf das, was sie gerade gesagt hatte?




    Reiß dich zusammen, O’Hara.




    Ich musste daran denken, was passiert war, als sie das letzte Mal für mich gekocht hatte.

    Wie konnte ich das hier auf eine verdorbene Muschel schieben?




    Also sagte ich nichts. Und hoffte, es würde einfach vorübergehen. Es musste.




    Aber es ging nicht vorüber.




    Ehe ich recht wusste, wie mir geschah, konnte ich nicht mehr sprechen. Und atmen auch

    nicht.
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    Nora saß da und sah zu, wie O’Hara hilflos vom Stuhl kippte und mit dem Kopf auf dem

    Hartholzboden aufschlug. Sofort begann Blut aus der Platzwunde über seinem rechten Auge zu

    strömen. Es war eine ziemlich üble Verletzung, doch er schien sie kaum zu registrieren.

    Offensichtlich war er vollauf mit dem beschäftigt, was in seinen Eingeweiden vorging.




    So ging es ihnen allen.




    Und doch war es ihr noch bei keinem Mann – nicht bei Jeffrey oder Connor und auch nicht bei

    ihrem ersten Ehemann, Tom Hollis – so schwer gefallen wie bei ihm. Sie hatte sich wirklich zu

    dem Mann, den sie als Craig Reynolds kannte, hingezogen gefühlt; die Chemie hatte von Anfang an

    gestimmt. Alles hatte gestimmt – sein Witz, sein Charme, sein blendendes Aussehen und sein

    scharfer Verstand, der dem ihren so ähnlich war. Er war in jeder Hinsicht der Beste. Schon

    jetzt vermisste sie ihn, und es tat ihr Leid, dass es überhaupt so weit kommen musste.




    Aber es musste nun einmal so weit kommen.




    Er wand sich am Boden und drohte an seinem eigenen Erbrochenen zu ersticken. Schließlich

    versuchte er aufzustehen, doch er schaffte es nicht, sich auf den Beinen zu halten. Das erste

    Mittel würde ihn nicht töten, sondern nur den zweiten Akt einleiten. Aber jetzt fürchtete sie

    fast, ihm zu viel verabreicht zu haben.




    Sie musste sich zwingen, irgendetwas sagen, Besorgnis demonstrieren. Ihre Rolle war

    schließlich die der unbeteiligten Zeugin, die keine Ahnung hatte, was da passierte. Ihre Panik

    musste für ihn echt wirken. »Warte, ich hol dir was! Ich helfe dir.«




    Sie eilte zum Spülbecken und füllte ein Glas mit Wasser. Dann schüttete sie das Pulver

    hinein, das sie in einem Fläschchen in ihrer Hosentasche versteckt hatte. Winzige Bläschen

    stiegen an die Oberfläche, wie bei einem Glas Champagner. Doch als sie sich wieder zu ihm

    umdrehte – war er verschwunden.




    Wo war er?




    Er konnte noch nicht weit gekommen sein. Sie ging zwei Schritte, dann hörte sie draußen im

    Gang eine Tür schlagen. Er hatte es bis ins Bad geschafft.




    Mit dem Glas in der Hand lief Nora hinaus auf den Flur.




    »Schatz, ist alles in Ordnung?«, rief sie. »Craig?«




    Sie konnte ihn würgen hören. Der Ärmste. So schlimm es sich anhörte, es war ein gutes

    Zeichen. Er war bereit für den Schampus. Jetzt musste sie ihn nur noch dazu bringen, die Tür

    aufzumachen.




    Sie klopfte leise. »Schatz, ich hab was für dich. Das hilft dir bestimmt. Ich weiß, du

    glaubst mir nicht, aber es ist so.«




    Als er keine Antwort gab, rief sie noch einmal seinen Namen. Und als auch das nichts

    fruchtete, begann sie an die Tür zu hämmern.




    »Bitte, du musst mir vertrauen!«




    Schließlich schrie er zwischen zwei Würgeanfällen zurück: »Aber klar doch!«




    »Ich meine es ernst, Craig, ich will dir helfen!«, sagte sie. »Du musst einfach nur das hier

    trinken. Dann werden die Schmerzen sofort aufhören.«




    »Vergiss es!«




    Nora kochte vor Wut. Na schön, wenn du es so willst – bitte sehr.




    »Bist du sicher?«, fragte sie. »Bist du sicher, dass du die Tür nicht aufmachen willst…

    O’Hara?«




    Sie lauschte in die anschließende Stille hinein und malte sich seine totale Verblüffung aus.

    Oh, wie gerne hätte sie jetzt sein Gesicht gesehen!




    So blieb ihr nur, ihn durch die geschlossene Tür aufzuziehen. »Das ist doch dein richtiger

    Name, oder? John O’Hara?«




    Jetzt konnte er nicht länger schweigen. »Ja«, brüllte er wütend zurück. »Agent John O’Hara

    vom FBI, wenn du’s genau wissen willst!«




    Noras Augen weiteten sich, als sie ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt sah. Dennoch

    lachte sie höhnisch.




    »Tatsächlich? Ich bin beeindruckt. Siehst du, ich hab doch gesagt, dass du zu etwas Besserem

    bestimmt bist als zum Versicherungsvertreter! Ich glaube…«




    Er schnitt ihr das Wort ab; seine Stimme klang schon wieder kräftiger. »Das Spiel ist aus,

    Nora. Ich weiß zu viel – und du wirst mich nicht daran hindern können, mein Wissen

    weiterzugeben. Du hast Connor seines Geldes wegen getötet, genau wie deinen ersten Mann.«




    »Du bist ein Lügner!«, schrie sie.




    »Du bist die Lügnerin, Nora. Oder sollte ich Olivia sagen? So oder so, dein

    Geld auf den Caymans kannst du getrost in den Wind schreiben. Aber keine Sorge – dort, wo du

    hinkommst, hast du Kost und Logis frei.«




    »Ich gehe nirgendwo hin, du Mistkerl! Im Gegensatz zu dir!«




    »Das werden wir ja sehen. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest; ich muss

    telefonieren.«




    Nora hörte drei hohe Piepstöne aus dem Bad. Er rief die Polizei an.




    Wieder begann sie zu lachen. »Du Idiot! Wir sind hier mitten in der Pampa – hier gibt es

    kein Handynetz!«




    Jetzt war die Reihe an ihm, zu lachen. »Das glaubst aber nur du, Schatz.«
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    Ich lag im Bad am Boden, über und über verschmiert mit Blut, Erbrochenem und anderen

    Körperflüssigkeiten, die eindeutig nicht dazu bestimmt waren, das Tageslicht zu erblicken.




    Trotz all dem ging es mir plötzlich unglaublich gut. Dass mir immer noch alles wehtat, jeder

    Knochen und jeder Muskel in meinem Leib, war völlig unwichtig. Hauptsache, ich lebte noch.




    Und ich telefonierte.




    »Hier Notrufzentrale…«




    Die Satelliten hatten mich verbunden. Innerhalb von Minuten würde Hilfe auf dem Weg sein. Es

    gab nur noch ein klitzekleines Problem: Ich musste ihnen sagen, wo ich war.




    »Mein Name ist John O’Hara, FBI-Agent«, sagte ich zu der weiblichen Stimme, »und ich…«




    … stehe unter Beschuss!




    Ich hörte den Schuss krachen und sah das Holz der Badtür splittern. Eine Kugel zischte an

    meinem Ohr vorbei und zerschmetterte eine Wandfliese hinter mir. Alles passierte in

    Sekundenschnelle, aber mir kam es vor wie in Zeitlupe.




    Bis zum zweiten Schuss. Jetzt empfand ich nur noch wahnsinnige Schmerzen. Beim ersten Mal

    hatte ich noch Glück gehabt. Beim zweiten Mal nicht mehr. Die Kugel traf mich in der Schulter;

    ein glatter Durchschuss. Mein Blick ging zu dem Loch in meinem Hemd, aus dem das Blut schon zu

    spritzen begann.




    Scheiße, sie hat mich erwischt.




    Das Handy fiel mir aus der Hand, und für einen Sekundenbruchteil war ich starr vor Schock

    und Schmerz. Wäre es eine volle Sekunde gewesen, wäre ich ein toter Mann gewesen.




    Doch da übernahmen meine Instinkte das Kommando. Ich wälzte mich auf die linke Seite, weg

    von der Tür, raus aus der Schusslinie.




    Noras dritter Schuss krachte durch die Tür und zerlegte die Wandfliese an der Stelle, wo ich

    eine Sekunde zuvor noch gelegen hatte.




    Die Kugel hätte mich mitten in die Brust getroffen.




    »Wie schmeckt dir das, O’Hara?!«, schrie sie. »Das ist meine Lebensversicherung!«




    Ich sagte nichts. Damit hätte ich nur den nächsten Schuss provoziert. Stattdessen wartete

    ich darauf, dass Nora noch etwas sagte, aber auf der anderen Seite war alles still.




    Das einzige Geräusch war die gedämpfte, blechern klingende Stimme der Telefonistin, die aus

    meinem Handy drang. Es lag ein paar Schritte entfernt am Boden.




    »Sir? Sind Sie noch dran? Was ist passiert?«




    Oder so etwas Ähnliches. Ich konnte es nicht genau verstehen, aber es war mir auch egal. Das

    Telefon war jetzt nicht meine oberste Priorität.




    Langsam zog ich mein linkes Bein heran und schob das Hosenbein hoch. Ich hatte zwar keine

    Zahnbürste eingepackt, aber an etwas anderes hatte ich gedacht.




    Ich schnallte das Halfter ab und zog die 9-Millimeter-Beretta heraus. Falls Nora mit dem

    Gedanken spielte, das Bad zu stürmen, würde ich ihr einen angemessenen Empfang bereiten.




    Ich nahm die Waffe in beide Hände und wartete.




    Wo bist du, Nora – meine große Liebe?
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    In dem kleinen Raum war jetzt alles still, einschließlich meines Handys. Zwar war ich nicht

    mehr dazu gekommen, meinen Standort durchzugeben, aber dafür würden die Satelliten sorgen.

    Vorausgesetzt, die Telefonistin in der Notrufzentrale tat das Richtige: Sie alarmiert ihren

    Vorgesetzten, der Vorgesetzte alarmiert das FBI, das FBI bekommt die Koordinaten, die mein

    GPS-Handy aussendet, und von der nächstgelegenen Polizeistation wird ein Team losgeschickt.

    Klingt so einfach.




    Ich musste nur zusehen, dass ich noch am Leben war, wenn sie eintrafen.




    Was sogleich die Frage aufwarf: Warum hatte ich nicht zurückgeschossen?




    Ich wusste, warum. Ich wusste nur nicht, was ich mit der Antwort anfangen sollte.




    Ich versuchte mich möglichst geräuschlos vom Boden zu erheben. Die rasenden Schmerzen in

    meiner Schulter machten es mir nicht gerade leichter. Auf Zehenspitzen schlich ich zur Tür und

    drückte mich an die Wand. In der einen Hand hielt ich die Waffe, mit der anderen griff ich nach

    dem Türknauf. Ganz langsam drehte ich ihn um.




    Ich holte tief Luft und blinzelte ein paarmal nervös. Ich wusste nicht, ob Nora noch vor der

    Tür stand, aber ich musste es irgendwie herausfinden. Mein einziger Vorteil: Die Tür öffnete

    sich von mir weg zum Flur hin.




    Drei.




    Zwei.




    Eins.




    Mit aller Kraft, die mir verblieben war, trat ich gegen die Tür. Sie sprang auf.




    In geduckter Haltung stürzte ich hinaus, die Waffe im Anschlag, und schwenkte die

    ausgestreckten Arme nach links und rechts auf der Suche nach einer Bewegung. Ich visierte eine

    Lampe an; dann hätte ich fast mein eigenes Spiegelbild im Garderobenspiegel am Ende das Flurs

    abgeknallt.




    Keine Spur von Nora.




    Ich rückte seitlich in Richtung Küche vor. »Du bist nicht die Einzige, die eine Knarre hat«,

    rief ich laut. »Aber ich will dich nicht töten.«




    Keine Antwort.




    Ich kam zur Wohnzimmertür. Lugte vorsichtig um die Ecke.




    Keine Bewegung. Keine Nora.




    Bis zur Küche waren es nur noch ein paar Schritte. Ich konnte ein Geräusch hören. Ein

    Knarren. Schritte. Sie war da – sie wartete auf mich.




    Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch ich brachte kein Wort heraus. Urplötzlich

    überkam mich ein Schwindelgefühl. Ich tastete nach der Wand, um mich festzuhalten. Meine Knie

    waren wie aus Gummi.




    Immer noch konnte ich dieses Knarren hören. Kam sie auf mich zu? Ich hob den Arm und zielte

    mit der Beretta auf die Tür. Der Lauf zitterte. Wieder ertönte das Knarren. Es wurde

    lauter.




    Verdammt, O’Hara!




    Da endlich fiel der Groschen. Das Knarren war eigentlich ein Knistern. Was es verraten

    hatte, war der strenge Geruch. Da brannte irgendwas.




    Ich rückte noch ein Stück vor, bis ich direkt neben der Küchentür stand, und riskierte einen

    raschen Blick. Ich sah den Topf auf dem Ofen stehen; überall war Rauch. Sie hatte den

    restlichen Reis zum Warmhalten auf der Kochplatte stehen lassen. Jetzt war er angebrannt.




    Ich atmete erleichtert aus. Dann schreckte ich zusammen! Es war das Geräusch einer Tür, die

    ins Schloss fiel. Die Haustür. Wollte Nora fliehen?




    Ich humpelte gerade zur Tür der Blockhütte hinaus, als der Motor des Benz aufheulte. Im

    nächsten Moment stolperte ich auf den alten Holzstufen und fiel der Länge nach hin. Ich landete

    ungebremst auf der Seite. Mir blieb die Luft weg. Ich hätte nie geglaubt, dass solche Schmerzen

    überhaupt möglich waren.




    Nora legte den Gang ein, als ich mich gerade wieder aufrappelte. Sie blickte sich kurz um,

    für eine Sekunde trafen sich unsere Blicke.




    »Nora! Stopp!«




    »Ja, klar, O’Hara. Stop in the name of love, wie?«




    Ich riss den Arm hoch, doch meine Hand zitterte. Ich zielte auf das Heck des Cabrios, soweit

    ich es in der Dunkelheit ausmachen konnte.




    »Nora!«, schrie ich noch einmal.




    Sie hatte schon den Rand der Lichtung erreicht und würde jeden Moment über den Waldweg

    verschwunden sein. Da drückte ich endlich ab und dann noch einmal. Doppelt genäht hält

    besser.




    Dann wurde mir schwarz vor Augen.
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    Der verbrannte Wildreis war wie ein Duftsträußchen im Vergleich zu dem Riechsalz.




    Ich zuckte zurück, riss die Augen auf und blickte in die Gesichter von zwei

    Streifenpolizisten, die sich über mich beugten. Der Ältere war gerade damit beschäftigt, meine

    Schulter behelfsmäßig abzubinden, während der Jüngere – er wirkte keinen Tag älter als

    zweiundzwanzig – mich nur ungläubig anstarrte. Ich musste kein Gedankenleser sein, um zu

    wissen, was ihm durch den Kopf ging.




    Was ist denn mit dir passiert, Kumpel?




    Aber zuerst hatte ich selbst eine Frage. »Habt ihr sie geschnappt?«, nuschelte ich

    benommen.




    »Nein«, antwortete der ältere Cop. »Wir wissen aber auch gar nicht genau, wen wir eigentlich

    suchen. Alles, was wir haben, ist ein Name. Wir haben keine Ahnung, wie sie aussieht oder was

    für einen Wagen sie fährt.«




    Stockend klärte ich die beiden auf. Ich gab ihnen eine genaue Beschreibung von Nora und

    ihrem roten Mercedescabrio und nannte ihnen die Adresse in Briarcliff Manor. Oder vielmehr

    Connor Browns Adresse. Egal, es war sowieso höchst unwahrscheinlich, dass sie dorthin fahren

    würde. Das würde sie doch nicht wagen, oder?




    Der jüngere Cop hängte sich ans Funkgerät und gab die Informationen durch. Er fragte auch

    wegen des Krankenwagens nach – meines Krankenwagens.




    »Der sollte eigentlich schon hier sein«, vermeldete er.




    »Ich stand noch nie sehr hoch auf der Prioritätenliste«, scherzte ich.




    Sein Partner war inzwischen mit seinem improvisierten Stauverband fertig. »So, das müsste

    halten, bis die Sanis eintreffen.«




    Ich dankte ihm. Ich dankte den beiden. Plötzlich dämmerte es mir, dass sie wie Vater und

    Sohn aussahen. Ich fragte nach, und siehe da, ich hatte richtig gelegen. Officer Will und

    Officer Mitch Cravens. Ein besseres Beispiel für die glückliche Idylle des Kleinstadtlebens war

    mir noch nicht begegnet.




    Ich machte Anstalten aufzustehen.




    »Immer schön langsam mit den jungen Pferden!«, hörte ich sie im Chor sagen. Ich solle

    einfach liegen bleiben und mich entspannen, meinten sie.




    »Ich brauche aber mein Handy.«




    »Wo ist es denn?«, fragte Mitch Cravens. »Ich hol’s Ihnen.«




    »Irgendwo im unteren Bad. Den Herd müssen Sie auch ausmachen.«




    Mitch nickte seinem Vater zu. »Bin gleich wieder da.«




    Während er hineinging, fiel mir ein, dass Nora mir erzählt hatte, die Blockhütte gehöre ihr

    und sei ihr von einem ehemaligen Kunden vermacht worden. »He, Will, es ist durchaus möglich,

    dass Sie Nora kennen«, sagte ich. »Das hier ist nämlich ihre Blockhütte. Sie hat sie von einem

    ehemaligen Kunden, der verstorben ist.«




    »Hat sie Ihnen das erzählt?«




    So, wie er die Frage stellte, ahnte ich schon, was als Nächstes kommen würde.




    »Hat sie auch den Namen des angeblichen Kunden erwähnt?«, fragte er.




    »Nein. Aber sie hatte den Schlüssel.«




    Will schüttelte den Kopf. »Diese Hütte gehört einem Mann namens Dave Hale. Ob er ihr Kunde

    war oder nicht, kann ich nicht beurteilen, aber ich kann Ihnen versichern, dass er

    quicklebendig ist.«




    »Ist er zufällig reich?«




    Er zuckte mit den Achseln. »Nehme ich an. Ich bin ihm erst ein paarmal begegnet. Er wohnt in

    Manhattan. Wieso fragen Sie? Glauben Sie, dass er in Gefahr ist?«




    »Bis heute Abend hätte ich gesagt, wahrscheinlich«, antwortete ich. »Aber jetzt glaube ich,

    dass er in Sicherheit ist.«




    Mitch kam mit meinem Handy aus der Hütte zurück.




    »Hab’s gefunden.«




    Ich nahm das Telefon und klappte es auf. Gerade wollte ich Susan anrufen, da klingelte es

    plötzlich. Sie war mir zuvorgekommen.




    »Hallo?«




    »Du hast dich mit der falschen Frau angelegt«, hörte ich sie sagen. »Du hast dich ganz schön

    in die Scheiße geritten, O’Hara.«




    Ich hatte mich geirrt.




    Sie klang nicht etwa hysterisch. Im Gegenteil, sie war vollkommen ruhig. Zu ruhig. Zum

    ersten Mal hatte ich jetzt wirklich Angst vor Nora Sinclair.




    »Jetzt werde ich dich dort treffen, wo du wohnst, O’Hara… wo du wirklich wohnst«, sagte sie.

    »Sagt dir der Name Riverside irgendetwas?«




    Klick.




    Das Telefon fiel mir aus der Hand. Ich rappelte mich mühsam auf. Meine Beine knickten ein,

    und die beiden Polizisten eilten an meine Seite, um mich zu stützen.




    »Was ist denn?«, fragte Mitch, der Sohn.




    »Meine Familie«, sagte ich. »Sie hat es auf meine Familie abgesehen.«
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    Sie begriffen sofort. Was vielleicht nicht weiter bemerkenswert war, denn sie waren

    schließlich Polizisten, aber Officer Will Cravens und Officer Mitch Cravens – Vater und Sohn –

    begriffen noch ein bisschen mehr. Kein Gedanke daran, noch länger auf den Krankenwagen zu

    warten. Ich wäre lieber verblutet, als auch nur eine weitere Minute hier draußen im Wald zu

    vergeuden.




    Ich sank auf den Rücksitz ihres Streifenwagens. Mitch mit seinen unverbrauchten Reflexen

    setzte sich ans Steuer und schaltete die Sirene ein, während Will die Kollegen vor Ort in

    Riverside anfunkte und sie zum Haus schickte. Inzwischen rief ich selbst mit dem Handy zu Hause

    an.




    »Komm schon, komm schon, komm schon«, murmelte ich, während das Rufzeichen ertönte.




    Es läutete und läutete.




    »Verdammt! Da geht niemand dran!«




    Schließlich schaltete sich der Anrufbeantworter ein. Mit Panik in der Stimme sprach ich

    meiner Exfrau aufs Band, sie solle mit den Kindern zu den Nachbarn gehen und dort auf das

    Eintreffen der Polizei warten.




    Die fürchterlichsten Gedanken schossen mir durch den Kopf. War Nora schon dort? Woher wusste

    sie eigentlich, wo dort war?




    Will beendete das Funkgespräch und drehte sich zu mir um. »Die Kollegen von Riverside werden

    in ein paar Minuten bei Ihrem Haus sein.« Er deutete mit dem Kopf auf mein Handy. »Niemanden

    erreicht?«




    »Nein«, antwortete ich.




    »Gibt’s vielleicht auch ein Handy?«




    »Da wollte ich es gerade versuchen.«




    Ich drückte auf die Kurzwahltaste, doch ich bekam nur die Mailbox dran. Ich hinterließ die

    gleiche Nachricht, mit der gleichen unheilschwangeren Einleitung. »Es war wie im Film. Ich

    bin’s, John. Wenn du mit den Jungs im Haus bist, schnapp sie dir und verschwinde! Wenn ihr auf

    dem Heimweg seid – fahrt nicht hin.«




    Ich ließ den Kopf an die Lehne sinken und stieß ein frustriertes Geheul aus. Der Stauverband

    unterdrückte den Adrenalinfluss. Wieder überkam mich dieses Schwindelgefühl. Ich versuchte,

    ganz ruhig zu bleiben und nicht gleich das Schlimmste anzunehmen. Es war unmöglich.




    »Schneller, Jungs!«




    Der Tacho zeigte schon fast hundertdreißig. Wir hatten die Grenze zu Connecticut überquert

    und fuhren jetzt schnurstracks nach Süden in Richtung Riverside. Ich kam mir so absolut hilflos

    vor – dann hatte ich plötzlich eine Idee. Ruf Nora an.




    Vielleicht war es ja genau das, was sie wollte. Vielleicht – hoffentlich – war das

    Ganze nur eine leere Drohung gewesen, mit der einzigen Absicht, mir eine panische Angst

    einzujagen und sich zugleich mehr Zeit zu verschaffen. Ich würde sie anrufen, und sie würde

    hämisch lachen. Das mit Riverside war nur ein Ablenkungsmanöver gewesen. Inzwischen war sie

    über alle Berge – in der anderen Richtung.




    Wenn es doch nur so wäre.




    Ich wählte ihre Nummer.




    Ließ es zehnmal läuten.




    Keine Mailbox.




    Keine Nora.




    Aus dem Funkgerät tönte statisches Rauschen. Dann meldete sich ein Streifenpolizist aus

    Riverside. Er stand vor dem Haus. Die Türen waren verschlossen, in einigen Fenstern brannte

    Licht. Soweit er es beurteilen konnte, war niemand zu Hause.




    Ich sah auf meine Uhr. 9 Uhr 10. Sie hätten eigentlich da sein müssen. Um neun war für die

    Jungs Schlafenszeit.




    Will schaltete das Funkgerät auf Lautsprecher. »Keine Anzeichen für einen Einbruch?«




    »Negativ«, hörten wir.




    »Haben Sie mal bei den Nachbarn gecheckt?«, fragte Mitch, während er abbremste, um eine

    scharfe Kurve zu nehmen. Die Vorder- und Hinterreifen kreischten in Stereo.




    »Sie würde wahrscheinlich zu den Picottes gehen«, warf ich ein. »Das ist das Haus direkt

    gegenüber. Mike und Margi Picotte; sind Freunde von uns.«




    »Wir klingeln da gleich mal«, erwiderte der Polizist. »Wie weit sind Sie noch weg?«




    »Zehn Minuten«, antwortete Will.




    »Agent O’Hara, hören Sie mich?«, fragte der Polizist.




    »Ja, hier«, meldete ich mich.




    »Ich würde gerne an einer der Türen Ihres Hauses das Schloss aufbrechen. Ist das okay? Ich

    will nur sichergehen, dass niemand drin ist.«




    »Klar«, sagte ich. »Nehmen Sie am besten gleich eine Axt.«




    »Roger.«




    Dann war die Verbindung weg, und wir hörten nur noch Rauschen. Die Sirene auf dem Dach des

    Streifenwagens erfüllte die Nacht mit ihrem Heulen. Im Wagen war es still. Nur die

    Kleinstadtcops Will und Mitch Cravens und ich.




    Im Rückspiegel fing Mitch meinen Blick auf. »Ich weiß, ich weiß«, sagte er. »Schneller.«


  




  

    102




    Mitch drückte auf die Tube und machte aus den zehn Minuten verbleibender Fahrtzeit fünf. Die

    letzten fünfzehn Meter bis zu meinem Haus legten wir schleudernd auf quietschenden Reifen

    zurück. Die nächtliche Straße war vom flackernden blauroten Schein der Einsatzfahrzeuge

    erhellt. Nachbarn standen in Grüppchen in den Vorgärten herum und rätselten, was wohl dort im

    Haus der O’Haras vorging.




    In diesem Moment nicht allzu viel.




    Ich lief auf die offene Haustür zu. In der Diele stieß ich auf vier Polizisten im Gespräch.

    Sie hatten gerade das Haus Zimmer für Zimmer durchsucht.




    »Leer«, teilte mir einer von ihnen mit.




    Ich ging in die Küche. Im Spülbecken stand schmutziges Geschirr, eine Rolle Frischhaltefolie

    lag auf der Arbeitsfläche. Sie haben zu Abend gegessen. Ich warf einen Blick auf das

    Wandtelefon neben dem Kühlschrank. Die Anzeige des Anrufbeantworters blinkte, aber es war nur

    eine Nachricht darauf. Meine.




    Sämtliche Cops, darunter auch Will und Mitch, hatten sich nebenan im Fernsehzimmer

    versammelt. Ich gesellte mich zu ihnen.




    »Wir brauchen einen Plan«, sagte ich. »Ich habe auch keinen parat. Ich bin im Moment nicht

    gerade in Topform.«




    Ein kleiner, dunkelhaariger Officer namens Nicolo übernahm das Kommando. Er schien alles gut

    im Griff zu haben und sagte, Noras roter Mercedes sei bereits in der gesamten Region New York –

    New Jersey – Connecticut zur Fahndung ausgeschrieben. Die Flughafenpolizei sei ebenfalls

    alarmiert. Er war gerade dabei, mir zu erklären, dass er das Haus als »Kommandozentrale« nutzen

    wolle, als mir plötzlich etwas einfiel.




    Der rote Mercedes… ein Auto… die Garage – Ich hatte nicht nachgesehen, ob der Minivan in der

    Garage stand.




    Ich war gerade zwei Schritte weit gekommen, als ich hinter meinem Rücken einen kollektiven

    Seufzer der Erleichterung vernahm. Ich drehte mich um, um zu sehen, was die anderen sahen.




    Da standen sie alle in der Küchentür – Max und John junior, gefolgt von ihrer Mutter. Sie

    hatten alle Eistüten in der Hand. Baskin-Robbins aus der Eisdiele in der Stadt.




    Schon beim Anblick der versammelten Ordnungshüter hatten sie ganz große Augen bekommen. Als

    sie dann noch mich in meinem ramponierten Zustand erblickten, wären ihnen dieselben fast aus

    dem Gesicht gefallen.




    Sofort lief ich hin und umarmte sie alle stürmisch. So beschäftigt war ich, dass ich noch

    nicht einmal das Telefon klingeln hörte.




    Aber Mitch Cravens hörte es. Er ging hin und wollte gerade abheben, als sein Vater ihn

    zurückhielt. Will Cravens legte um Ruhe heischend den Zeigefinger an die Lippen. Dann drückte

    er die Lautsprechertaste.




    »Wie schön, ich habe ein Publikum«, ertönte ihre Stimme.




    Alle Köpfe im Raum wirbelten herum. Nora hatte in der Tat ein aufmerksames Publikum. Niemand

    lauschte ihr andächtiger als ich.




    Aber diesmal wollte sie gar nicht mich sprechen.




    »Ich weiß, dass Sie da sind, Mrs O’Hara«, sagte sie im gleichen ruhigen Ton. »Ich wollte

    Ihnen nur etwas sagen. Ich habe mit Ihrem Mann gevögelt. Einen schönen Abend noch.«




    Nora legte auf.




    Es war totenstill im Raum, als ich meiner Frau in die Augen sah. Meiner Exfrau vielmehr –

    und das schon seit zwei Jahren.




    Sie schüttelte den Kopf. »Und da wunderst du dich noch, dass ich die Scheidung eingereicht

    habe, du Mistkerl!«
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    Das war es dann also. Kurz und schmerzlos. Das Ende.




    »He, ich hätte dich fast nicht erkannt ohne deinen guten alten Rucksack, Fitzgerald«, sagte

    der Tourist.




    »Sehr witzig, O’Hara. Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, dir dafür zu danken, dass du

    mich dort vor der Grand Central Station rausgehauen hast. Also, vielen Dank. Ich wäre wohl auch

    allein mit ihm fertig geworden, aber vielleicht auch nicht.«




    Der Tourist und das Mädchen mit dem Rucksack hatten sich im Gastronomiebereich des

    Flughafens LaGuardia getroffen. Der Erpresser – der Verkäufer – sollte jeden Moment eintreffen.

    Wenn alles wie geplant lief.




    »Das ist ziemlich verrückt, was? Glaubst du, dass er aufkreuzt? Der Verkäufer?«, fragte

    sie.




    O’Hara trank einen Schluck von seiner XXL-Cola von McDonald’s. »Nur wenn er sein Geld haben

    will, was ich sehr stark annehme. Zwei Millionen gute Gründe, zu erscheinen.«




    Fitzgerald schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Mal angenommen, der Käufer erscheint

    tatsächlich – woher wissen wir, dass er alles rausrückt, was er hat? Seine Kopien. Dass er uns

    nicht übers Ohr zu hauen versucht?«




    »Du meinst so, wie wir es mit ihm vor der Grand Central Station gemacht haben? Mit seinem

    inzwischen leider verstorbenen Stellvertreter, genauer gesagt.«




    »Hey, er ist schließlich der Bösewicht, vergiss das nicht, O’Hara.«




    »Okay, ich glaube, ich hab’s kapiert. Er ist der Bösewicht, er ist der Bösewicht.«




    In diesem Moment bekam O’Hara über Kopfhörer die Information. »Er kommt. Wir wissen, wer er

    ist. Diesmal ist er persönlich erschienen.«




    Fitzgerald hatte es noch nicht kapiert. »Aber wieso ist er hierher gekommen? Weiß er nicht,

    dass das eine Falle sein könnte?«




    O’Hara beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Frag ihn doch selbst. Ich wette, er hat

    eine gute Antwort parat.«




    Ein Typ von Anfang dreißig, in einem blauen Businessanzug, mit Pilotensonnenbrille und einer

    Aktentasche, nahm an ihrem Tisch Platz. Er kam ohne Umschweife zum Thema.




    »Also, haben Sie diesmal das Geld dabei?«




    O’Hara schüttelte den Kopf. »Nein. Kein Geld. Aber bleiben Sie bitte sitzen. Hier wimmelt es

    nur so von unseren Leuten. Sie machen gerade Fotos von Ihnen für USA Today und

    Time. Und für die Sing-Sing-Nachrichten.«




    »Sie machen einen großen Fehler, mein Freund. Sie stecken bis zum Hals in der Scheiße.«




    Er machte Anstalten aufzustehen.




    Doch O’Hara hielt ihn fest und zog ihn auf seinen Stuhl zurück.




    »Wie Sie sich denken können, sind wir da anderer Meinung. Jetzt hören Sie mir mal zu. Das

    ist der Deal: Sie kriegen kein Geld für die Datei, die Sie gestohlen haben und die Sie

    uns anschließend wieder verkaufen wollten. Aber was Sie kriegen, ist freies Geleit.

    Natürlich lassen Sie uns die Aktentasche und die Kopien, die Sie gemacht haben, hier. Wir

    wissen, wer Sie sind, Agent Viseltear. Wenn Sie uns noch ein Mal komisch kommen, oder wenn je

    irgendetwas von der Geschichte auffliegt, schalten wir Sie aus. Haben Sie verstanden – wir

    schalten Sie aus. Das ist der Deal. Nicht schlecht, oder?«




    O’Hara sah dem Typen im Anzug – Kriminologe an der FBI-Akademie in Quantico und Dieb – lange

    und eindringlich in die Augen. »Können Sie mir folgen? Haben Sie das begriffen?«




    Viseltear schüttelte langsam den Kopf. »Sie wollen mich nicht vor Gericht haben«, sagte er.

    »Sie können nicht riskieren, dass es einen Prozess gibt. Das ist mir schon klar.«




    O’Hara zuckte mit den Achseln. »Wenn Sie uns noch ein Mal komisch kommen, schalten wir Sie

    aus. Das muss Ihnen klar sein.«




    Dann versetzte er Viseltear einen gezielten Boxhieb aufs Kinn. Fast wäre er k.o. gegangen.

    »So, wie Sie versucht haben, mich auszuschalten, mit Ihrem Pizzafahrer drüben in Pleasantville.

    Jetzt sehen Sie zu, dass Sie Land gewinnen! Und lassen Sie ja die Aktentasche hier!«




    Viseltear stand auf und rieb sich das Kinn. Er war noch ein wenig wackelig auf den Beinen,

    aber er ging, und damit war es vorbei.




    Nun ja, nicht ganz vorbei, sagte sich O’Hara – denn schließlich wusste er selbst zu viel

    über das, was sich tatsächlich abgespielt hatte, nicht wahr?




    Er hatte in den Koffer geschaut, hatte sich den Flash Drive angesehen, hatte diesen kleinen

    Artikel im Lifestyle-Teil der Times gelesen. Er hatte zwei und zwei zusammengezählt. Und

    war auf 1,2 Milliarden gekommen.




    Vielleicht, ganz vielleicht, würde sich das ja als Segen für ihn erweisen.




    Vielleicht auch nicht.




    Es ist nicht immer alles so, wie es scheint.
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    »O’Hara.«




    »Susan. Freut mich, dich zu sehen.«




    »Auch unter diesen Umständen?«




    »Immer. Unter allen Umständen.«




    Wir waren auf dem Weg zu Frank Walshs Büro im elften Stock des FBI-Gebäudes in Downtown

    Manhattan. Walsh war sowohl Susans als auch mein Vorgesetzter, obwohl wir normalerweise in

    verschiedenen Abteilungen arbeiteten. Frank Walsh hatte im New Yorker Büro mehrere Dezernate

    unter sich.




    »Hallo, Susan. Hallo, John«, sagte er, als wir eintraten, und ließ uns seine Zähne sehen.

    Walsh ist ein vollendeter Lächler, Plauderer und Händeschüttler, aber das heißt nicht, dass er

    nichts auf dem Kasten hat. Schließlich ist er Susans und mein Chef.




    Er führte uns in sein Besprechungszimmer. »Ich würde ja gerne noch ein bisschen mit euch

    zwei Schaumschlägern plaudern, aber meine Zeit ist heute wirklich sehr knapp bemessen.

    Vielleicht demnächst mal zum Abendessen im Neary. Susan, Sie müssen diesmal leider draußen

    bleiben. Sorry.«




    »Ist schon klar«, sagte Susan. Sie hält nicht ganz so viel von Frank wie ich, aber sie

    toleriert ihn.




    »Also, kommen wir zum Geschäftlichen«, sagte Walsh, als er mit mir ins Nebenzimmer ging.

    »Ich erkläre die Anhörung hiermit für eröffnet.«




    Der Raum strahlte jene unangenehme, verschwitzte Sie-sollten-sich-was-schämen-Atmosphäre

    aus, jene Atmosphäre, die laut und deutlich verkündete, ohne dass ein Wort gesprochen wurde: Du

    steckst bis zum Hals in der Scheiße, O’Hara.




    Den Herrschaften vom Disziplinarausschuss gegenüber stand ein einzelner Stuhl, auf dem ich

    nun Platz nahm. Im Anschluss an Noras Verschwinden in jener denkwürdigen Nacht war ich vom

    Regen in die Traufe gekommen, was in meinem Fall bedeutete: vom Krankenbett direkt auf den

    heißen Stuhl, mit einer Woche Schonfrist für meine lädierte Schulter. Und natürlich für die

    Abwicklung eines kleinen Undercoverauftrags im Flughafen LaGuardia. Ich nahm an, dass der

    Ausschuss mich zuerst gänzlich wiederhergestellt sehen wollte, ehe er mir offiziell einen Tritt

    in den Hintern versetzte.




    Frank Walsh eröffnete die Sitzung mit einer kurzen Zusammenfassung meiner Laufbahn. Der

    Ausschuss lauschte aufmerksam, während der Kassettenrekorder auf dem Tisch vor Frank jedes Wort

    aufzeichnete.




    Agent John Michael O’Hara… ehemaliger Captain der U.S. Army… danach Officer des New York

    Police Department, zweimal ausgezeichnet… Derzeit Agent der Anti-Terror-Abteilung des FBI,

    Unterabteilung Terrorfinanzierung… Mehrere bedeutende Undercovereinsätze.




    »Frank?«, meldete sich eine Stimme. Sie gehörte einem älteren Mann, der ganz rechts am Tisch

    saß. Wenn er nicht gerade für den Disziplinarausschuss tätig war, arbeitete er in der Abteilung

    Serienmorde. Sein Name war Edward Vointman.




    »Könnten Sie bitte näher erläutern, wie es überhaupt dazu kam, dass Agent O’Hara mit der

    Sinclair-Ermittlung betraut wurde?«




    Ich musste ein Grinsen unterdrücken. Vointmans Frage war die politisch korrekte Umschreibung

    dessen, was er eigentlich wissen wollte. Nämlich: Wieso hat mich kein Schwein darüber

    informiert?




    Walsh runzelte die Stirn. In den wenigsten Unternehmen, ganz zu schweigen von einer

    Regierungsbehörde wie dem FBI, wusste die rechte Hand, was die linke tat. In diesem Fall jedoch

    war das Versagen der Kommunikation noch ein wenig suspekter. Hier wusste die rechte Hand nicht,

    was einer ihrer eigenen Finger tat.




    Walsh schaltete den Kassettenrekorder aus. Kaum stand das Band still, legte er auch seine

    zugeknöpfte Art ab.




    »Das war so. Ed«, begann er. »Das gemeinsame Sonderkommando Terrorabwehr hier in New York

    hat mit der Finanzierungsabteilung der Anti-Terror-Division und dem Ministerium für Innere

    Sicherheit bei der Überwachung von verdächtigen Geldtransfers über die Landesgrenzen hinweg

    zusammengearbeitet.«




    Vointman öffnete den Mund, als ob er etwas sagen wollte – vermutlich: Was meinen Sie mit

    »Überwachung«? –, doch Walsh kam ihm zuvor.




    »Ich kann Ihnen dazu wirklich nicht mehr sagen, Ed, Sie können sich Ihre Fragen also

    sparen.« Er räusperte sich.




    »Wie dem auch sei, es passierte Folgendes: Vor einiger Zeit bekamen wir einen dringlichen

    Hinweis auf eine umfangreiche Überweisung vom Konto eines gewissen Connor Brown aus

    Westchester.




    Bei unseren weiteren Ermittlungen stießen wir auf einen merkwürdigen Umstand. Die Verlobte

    des Mannes, Nora Sinclair, war zuvor mit einem New Yorker Arzt verheiratet gewesen, der auf die

    gleiche Art und Weise wie Brown zu Tode gekommen war. Und das Bemerkenswerte: Der Mann war

    Kardiologe. Die gute Nachricht war, dass sie wahrscheinlich keine Terroristin war. Die

    schlechte Nachricht war, dass sie wahrscheinlich in beide Todesfälle verwickelt war.«




    Wieder machte Vointman den Mund auf; seine ursprüngliche Frage schien jetzt noch

    berechtigter. Als Sektionschef im Referat Serienmorde hätte er diesen Fall zweifellos auf den

    Schreibtisch bekommen müssen.




    Aber wie zuvor schnitt ihm Walsh das Wort ab. »Und jetzt kommt’s«, sagte er. »Wir konnten

    den Fall nicht an Ihre Gruppe weitergeben, Ed, solange wir nicht hundertprozentig sicher waren,

    dass diese Nora nicht etwa ein Lockvogel für irgendjemand anderen oder gar – so

    unwahrscheinlich sich das aus jetziger Sicht anhören mag – selbst eine Art Agentin war. Um es

    kurz zu machen, wir haben uns für O’Hara entschieden, weil er Erfahrung mit jedem der genannten

    Szenarios hatte. Er hatte vier Jahre lang als verdeckter Ermittler für das NYPD gearbeitet, und

    sein Profil passte gut zu unserer Zielperson. Überdies arbeitete er zu der Zeit gerade an einem

    ähnlichen Auftrag.




    Mit anderen Worten, er hatte das passende Aussehen und – so dachten wir jedenfalls – er

    wusste seinen Kopf zu gebrauchen.« Er musterte mich mit stahlhartem Blick. »An gewisse

    Körperteile unterhalb der Gürtellinie hatten wir dabei weniger gedacht.«




    Damit beugte er sich vor und drückte erneut die Aufnahmetaste des Rekorders. »Ich bin da

    anderer Meinung«, sagte er.




    Von nun an ging’s bergab.




    Eine geschlagene Stunde lang musste ich Fragen zu jedem einzelnen Aspekt meiner Ermittlungen

    gegen Nora Sinclair über mich ergehen lassen. Zu sämtlichen Entscheidungen, die ich getroffen

    oder auch nicht getroffen hatte. Ganz besonders zu denen, die ich nicht getroffen hatte. Der

    Ausschuss kannte keine Gnade. Sie spielten mit mir Topfschlagen, wobei ich der Topf war und

    jeder, der Lust hatte, mir eins mit dem Kochlöffel überbraten durfte.




    Als sie fertig waren, dankte Walsh dem Ausschuss und erklärte die Anhörung für beendet. Ich

    nahm an, ich sei nun ebenfalls entlassen. So kann man sich täuschen.
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    Die übrigen Mitglieder des Disziplinarausschusses hatten den Raum verlassen, zurück blieben

    nur wir drei: Walsh, ich und der Kassettenrekorder. Es war sehr still. Zwanzig,

    vielleicht dreißig Sekunden lang starrte er mich einfach nur an.




    »Sollte ich irgendetwas sagen?«, fragte ich.




    Er schüttelte den Kopf. »Nein.«




    »Sollten Sie vielleicht irgendetwas sagen?«




    »Wahrscheinlich nicht. Aber ich werde Ihnen die Frage trotzdem stellen.« Er lehnte sich auf

    seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme eng vor der Brust. Seine Augen bohrten sich in

    meine. »Ich werde einen Anruf von ganz oben bekommen, nicht wahr?«




    Der Mann wurde mir langsam unheimlich. »Wie kommen Sie darauf?«




    »Nennen wir es mal eine Vorahnung«, sagte er und nickte bedächtig. »Sie sind viel zu schlau,

    um sich so blöd anzustellen.«




    »Ich habe schon schlechtere Komplimente bekommen.«




    Er ignorierte den Sarkasmus. »Sie sind sozusagen in flagranti ertappt worden, aber ich habe

    trotzdem das unbestimmte Gefühl, dass Sie sich keine Blöße geben werden.«




    Ich antwortete nicht sofort. Ich wollte abwarten, ob er weiterreden und eventuell die Quelle

    seiner »Vorahnung« verraten würde. Er tat mir den Gefallen nicht.




    »Ich bin schwer beeindruckt, Frank.«




    »Müssen Sie nicht sein«, meinte er. »Ihr Gesicht spricht Bände.«




    »Erinnern Sie mich daran, dass ich mit Ihnen besser nicht pokern sollte.«




    »Ich kann immer noch dafür sorgen, dass es für Sie verdammt ungemütlich wird.«




    »Das ist mir durchaus bewusst.«




    »Das ändert alles nichts an den Tatsachen. Das war ein ziemlicher Hammer, den Sie da

    gebracht haben.«




    »Auch das ist mir sehr wohl bewusst.«




    Er klappte seine Aktenmappe zu. »Sie können gehen.«




    Ich stand auf.




    »Ach, eins noch, O’Hara.«




    »Was denn?«, fragte ich.




    »Ich weiß Bescheid über Ihren anderen Auftrag. Ich habe es von Anfang an gewusst. Ich bin

    immer über alles informiert. Ich weiß, dass Sie der Tourist sind.«
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    Als ich wenige Minuten später Susans Büro betrat, stand sie am Fenster und blickte hinaus in

    den Nieselregen. Es war ein ungemütlicher, wolkenverhangener Nachmittag. Dass sie mir den

    Rücken zuwandte, war von nicht zu übersehender Symbolik.




    »Wie schlimm war es?«, fragte sie, ohne sich umzudrehen.




    »Es war wirklich übel.«




    »Auf einer Skala von eins bis zehn?«




    »So achtzehn, neunzehn vielleicht.«




    »Nein, im Ernst.«




    »Neun, würde ich sagen. Ich erfahre erst in einer Woche Näheres.«




    »Und bis dahin?«




    »Ketten sie meine Beine am Schreibtisch an.«




    »Sie sollten lieber was anderes anketten.«




    »Nur zu deiner Information, das ist jetzt schon der zweite Peniswitz, den ich heute zu hören

    kriege.«




    »Was hast du denn erwartet?«




    »Ich weiß nicht genau, aber es wäre ganz nett, wenn ich nicht dauernd mit deinem Rücken

    reden müsste.«




    Susan drehte sich um. Sie war hart im Nehmen – eine Frau, die so leicht nichts aus der

    Fassung bringen konnte, aber ihr Gesichtsausdruck in diesem Moment hätte das niemals vermuten

    lassen. Die Besorgnis und die Enttäuschung waren nicht zu übersehen.




    »Du hast mich schlecht aussehen lassen, John.«




    »Ich weiß«, entgegnete ich schnell. Ein bisschen zu schnell.




    »Nein, ich meine, so richtig schlecht.«




    Ich betrachtete eingehend meine Schuhspitzen. »Tut mir Leid«, sagte ich leise.




    »Herrgott, du hast doch gewusst, dass es schon ein Verstoß gegen die Vorschriften war, die

    Sache über meine Abteilung laufen zu lassen.«




    Ich erwiderte nichts. Ich kannte Susan gut genug, um zu wissen, dass sie sich die Sache von

    der Seele zu reden versuchte. Die ganze Wut, den Frust, die Enttäuschung. Ich schätzte, dass

    sie noch mindestens einen tüchtigen Urschrei loswerden musste, ehe sie wieder zur Tagesordnung

    übergehen konnte.




    »Verdammte Scheiße, John, wie konntest du nur so unglaublich blöd sein?!«




    Da war er auch schon raus.




    Als die Fundamente des Gebäudes endlich aufhörten zu beben, war sie wieder die Ruhe selbst,

    stoisch und unerschütterlich. Es gab schließlich allerhand zu tun – eine Serienmörderin auf

    freiem Fuß, die wir unbedingt schnappen mussten. Leider gaben die Berichte von der Front kaum

    Anlass zu Optimismus. Nora schien wie vom Erdboden verschluckt. »Was melden unsere Leute auf

    den Cayman-Inseln?«, fragte ich.




    »Nichts«, antwortete Susan. »Die Karibik, ganz Briarcliff Manor, ihre Wohnung in der Stadt

    und sämtliche Orte zwischen diesen Punkten – sie ist nirgendwo gesichtet worden.«




    »Verflucht, wo steckt sie nur?«




    »Das ist die Vierundsechzigtausend-Dollar-Frage.« Susan sah auf einen Zettel herab, der auf

    ihrem Schreibtisch lag. Darauf war die Summe notiert, die auf Noras Konto eingefroren war.

    »Oder vielmehr die Achtzehn-Millionen-vierhundertsechsundzwanzigtausend-Dollar-Frage.«




    Es war eine Schwindel erregende Zahl.




    »Da fällt mir was ein«, sagte ich. »Was ist denn mit dem Steueranwalt, diesem Keppler?«




    »Du meinst den Typen, dem du ein bisschen Feuer unterm Hintern gemacht hast?«




    »Ich bevorzuge den Ausdruck ›gut zugeredet‹.«




    »Wie dem auch sei, Nora hat sich nicht bei ihm gemeldet.«




    »Vielleicht könnte ich dem Burschen noch einen Besuch abstatten und –«




    Sie unterbrach mich. »Du bist an deinen Schreibtisch gekettet, hast du das schon vergessen?

    Wer weiß, was noch alles passiert.« Sie brachte ein klitzekleines Lächeln zustande.




    »Es hat ja auch seine guten Seiten, wenn du vom Außendienst suspendiert bist. Dann hast du

    vielleicht mal mehr Zeit für deine Jungs.«




    »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Das kommt drauf an, ob ihre Mutter mich lässt.«




    Susan wandte sich ab und starrte wieder aus dem Fenster.




    »Wenn du nur als Ehemann genauso gut wärst wie als Vater, dann wären wir heute noch

    zusammen.«
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    Ich hatte noch nie besonders viel Sitzfleisch. Jetzt war ich auf unbestimmte Zeit zum

    Stillsitzen verdonnert. Ich war erst zwei Tage an meinen Schreibtisch »gekettet«, und schon

    stand ich kurz vor einem Koller. Es gab Papierkram zu erledigen, doch ich erledigte ihn nicht.

    Ich konnte nur aus dem Bürofenster auf die düsteren Straßenfluchten von New York hinausstarren.

    Und grübeln.




    Wo zum Teufel hat sie sich versteckt?




    Die einlaufenden Zwischenberichte waren ebenso knapp wie unerfreulich. Nirgendwo eine Spur

    von Nora. Keinerlei Hinweise auf ihren Aufenthaltsort. Wie konnte sie einfach so

    verschwinden?




    Der ewig gleiche Ablauf war zum Verrücktwerden. Das Telefon in meinem Büro klingelte, ich

    hörte mir den Bericht an, dann knallte ich den Hörer auf die Gabel. Der Frust nagte an mir. Der

    Warnhinweis auf meinem Rücken war nicht zu übersehen: Vorsicht! Inhalt steht unter enormem

    Druck!




    Wieder klingelte das Telefon. Ich hob ab und machte mich auf die x-te Wiederholung gefasst.

    »O’Hara«, meldete ich mich.




    Ich hörte nichts.




    »Hallo?«




    Immer noch nichts.




    »Ist da jemand?«




    »Du hast mir gefehlt«, sagte sie leise.




    Ich fuhr hoch wie von der Tarantel gestochen.




    »Na, willst du denn gar nichts sagen?«, fragte Nora. »Hast du mich denn nicht vermisst?

    Nicht mal den Sex? Nicht einmal den?«




    Ich wollte ihr gerade antworten – hatte schon den Mund geöffnet, um eine Flut wüster

    Beschimpfungen loszulassen, als ich mich plötzlich bremste. Ich musste Nora unbedingt

    hinhalten, damit sie nicht auflegte.




    Ich drückte den Aufnahmeknopf an meinem Telefon und dann den Knopf, der die Fangschaltung

    auslöste. Einmal tief durchatmen. »Wie geht es dir, Nora?«




    Sie lachte. »Ach, komm schon, du könntest mich wenigstens anschreien. Der Mann, den ich

    gekannt habe, war nicht so zurückhaltend.«




    »Du meinst Craig Reynolds?«




    »Du willst dich doch nicht etwa hinter dem Versicherungsmenschen verstecken?«




    »Der war nicht echt. Nichts von alledem war echt.«




    »Das hättest du wohl gerne. Im Moment ist nur sicher, dass du dich nicht entscheiden kannst.

    Du weißt nicht, ob du mich vögeln oder töten willst.«




    »Die Entscheidung fällt mir nicht schwer«, sagte ich.




    »Da spricht dein verletztes Ego«, sagte sie. »Apropos verletzt, wie geht es dir eigentlich?

    Als ich dich zuletzt gesehen habe, hast du einen ziemlich mitgenommenen Eindruck gemacht.«




    »Das hatte ich ja wohl dir zu verdanken.«




    »Eins muss ich dir sagen, O’Hara. Es tut weh zu wissen, dass wir uns nie wieder sehen

    werden.«




    »Da wäre ich mir nicht so sicher«, stieß ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich

    werde dich finden, darauf kannst du dich verlassen.«




    »Das ist eine komische Redensart – sich auf jemanden verlassen, nicht wahr? Sicher hat deine

    Frau sich auch immer auf dich verlassen. Mein Gott, der Gedanke, dass ich deine Ehe zerstört

    habe…«




    »Ich kann dein Gewissen beruhigen – du warst einen Tick zu spät. Sie ist schon seit zwei

    Jahren meine Exfrau.«




    »Tatsächlich? Dann bist du also wieder zu haben, O’Hara?«




    Ich sah auf meine Uhr. Wir sprachen jetzt seit über einer Minute. Red weiter, O’Hara.




    Ich wechselte das Thema. »Wie kommst du so zurecht ohne Geld?«, fragte ich.




    Sie kicherte. »Das war doch längst nicht alles. Es ist noch reichlich davon übrig.«




    »Ist es dir wirklich nur darum gegangen? Um das Geld?«




    »Das klingt ja so, als wäre das was Schlechtes. Eine junge Witwe muss doch schließlich an

    ihre Zukunft denken.«




    »Was du getan hast, geht ein bisschen über die übliche Altersvorsorge hinaus.«




    »Okay, zugegeben, ich hab’s auch genossen. Wir haben alle Wut im Bauch, O’Hara. Die meisten

    Frauen haben einen Mordshass auf die Männer. Wach auf, Schatz, dein Essen ist angebrannt…«




    Sie redete sich langsam in Rage. Vielleicht hatte ich einen wunden Punkt berührt.

    Gratuliere, O’Hara!




    »Was hast du denn gegen Männer, Nora?«




    »Hast du eine Stunde Zeit? Oder besser mehrere.«




    »Hab ich. Ich habe so viel Zeit, wie du brauchst.«




    »Aber ich leider nicht«, erwiderte sie. »Ich muss jetzt Schluss machen.«




    »Warte!«




    »Ich kann nicht warten, O’Hara. Wir sehen uns in deinen Träumen.«




    Klick.




    Ich warf einen Blick auf den Sekundenzeiger meiner Armbanduhr. Bitte, flüsterte ich. Sofort

    rief ich die Jungs unten in der Technik an. »Bitte sagt mir, dass ihr sie geortet habt!«




    Die anfängliche Stille dröhnte in meinen Ohren. »Sorry«, bekam ich zur Antwort. »Sie ist uns

    durch die Lappen gegangen.«




    Ich packte das Telefon und feuerte es mit Karacho an die Wand. Es zerbrach in tausend

    Stücke.




    Wir sehen uns in deinen Träumen.
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    Der grauhaarige Fuzzi, der am nächsten Morgen mein neues Telefon installieren sollte,

    blickte auf die verstreuten Trümmer des alten hinunter.




    Dann sah er mich mit einem wissenden Mir-ist-nichts-Menschliches-fremd-Lächeln an.




    »Ist Ihnen einfach so vom Schreibtisch gefallen, hm?«




    »Es sind schon seltsamere Dinge passiert«, sagte ich.




    »Das dürfen Sie mir glauben.«




    Wenige Minuten später war das neue Telefon angeschlossen. Immerhin etwas in meinem Büro, das

    wieder lief.




    Ich war weiterhin an meinen Schreibtisch gekettet, geplagt von tödlicher Langeweile,

    Selbstzweifeln und Schuldgefühlen, Letztere in rauen Mengen.




    Das neue Telefon klingelte.




    Mein erster Gedanke war, dass mir eine Zugabe blühte – Nora wollte noch ein bisschen

    plaudern, noch ein bisschen in meinen Wunden herumbohren.




    Aber mit dem zweiten Gedanken verwarf ich die Vorstellung wieder.




    Ihr gestriger Anruf hatte sich nach einem einmaligen Ereignis angehört.




    Ich hob ab. Ich hatte Recht gehabt, es war nicht Nora.




    Es war die andere Frau in meinem Leben, die mich derzeit auf dem Kieker hatte. Susan und ich

    waren verständlicherweise nicht besonders gut aufeinander zu sprechen. Trotzdem, wir waren

    Profis und benahmen uns auch so.




    »Schon was vom Audiolabor gehört?«, fragte ich gleich als Erstes.




    Die Aufzeichnung meines Gesprächs mit Nora wurde auf eventuelle Hintergrundgeräusche hin

    analysiert, die Hinweise auf ihren Aufenthaltsort enthalten könnten, wenn auch nur allgemeiner

    Art – Meeresrauschen zum Beispiel oder Wortfetzen von Passanten in einer Fremdsprache.




    Dass ich nichts dergleichen gehört hatte, bedeutete noch nicht, dass da nichts war.




    »Ja, ich habe den Bericht bekommen«, antwortete Susan. »Sie konnten nichts finden.«




    Eigentlich war es nur eine weitere schlechte Nachricht, aber die Art, wie sie es gesagt

    hatte – als sei es im Grunde belanglos –, verriet mir etwas.




    Susan wusste irgendetwas.




    »Was ist los?«, fragte ich.




    »Was los ist? Du bist immer noch so unglaublich dumm wie eh und je, John. Wenn du mir noch

    wehtun könntest, hättest du mir noch einmal das Herz gebrochen.«




    Sie verschwieg mir etwas.




    »Das weiß ich, Susan. Aber da ist doch noch was.«




    Ich hatte es intuitiv erfasst, was ihr ein kleines Lachen entlockte. »Wie schnell kannst du

    bei mir im Büro sein?«
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    Zwanzig Minuten später saßen Susan und ich im Auto und düsten über die Ausfallstraßen von

    New York City in Richtung Norden. Nach einer Stunde und fünfzig Minuten hatten wir das Gelände

    der psychiatrischen Klinik Pine Woods in Lafayettevilie, New York, erreicht.




    »Das ist doch bestimmt interessant für dich«, meinte Susan, als wir ausstiegen und auf den

    siebenstöckigen Backsteinblock zugingen. »Der berühmte Antrittsbesuch bei den Eltern. Noras

    Mama wohnt hier, O’Hara.«




    Ich lächelte müde. Es war deutlich zu sehen, wie Susan die Situation genoss.




    Bald darauf saßen wir in einem kleinen Besprechungszimmer im obersten Stock der

    psychiatrischen Klinik. Uns gegenüber saß die Oberschwester der geschlossenen Abteilung.




    Ich konnte nicht sagen, ob die korpulente Frau Angst hatte oder einfach nur nervös war. Auf

    jeden Fall war ihr augenscheinlich ganz und gar nicht wohl in ihrer Haut. Das geht vielen

    Leuten so, wenn sie es mit FBI-Ermittlern zu tun haben.




    »Agent John O’Hara, das ist Emily Barrows«, sagte Susan, die den Kontakt mit den Leuten von

    Pine Woods hergestellt hatte.




    Ich sah die Frau an und streckte die Hand aus. »Freut mich«, sagte ich.




    »Ich glaube, Emily kann uns wertvolle Informationen über Nora geben«, sagte Susan.




    Ich saß da wie ein Kind, das auf die Bescherung wartet. Nicht ein Mal wandte ich den Blick

    von dieser Frau, die eine bequeme weiße Hose und eine einfache weiße Bluse trug. Alles an ihr

    war nüchtern und frei von Schnickschnack, vom Haar, das sie mit ein paar Klammern

    zurückgesteckt hatte, bis zu den Gummisohlen ihrer Lederhalbschuhe.




    »Nun ja«, begann sie mit unsicherer Stimme, »wir haben hier in Pine Woods eine Patientin

    namens Olivia Sinclair.«




    Das wusste ich bereits.




    »Nora ist Olivias Tochter«, sagte Emily. »Zumindest nehme ich das sehr stark an. Mir ist nur

    gerade bewusst geworden, dass ich nie irgendeinen Beleg dafür gesehen habe.«




    »Ich schon«, entgegnete Susan. »Nachdem ich mit Ihnen telefoniert hatte, Emily, habe ich mir

    die Gefängnisakte herausgesucht.«




    Ich zog die Augenbrauen hoch und sah Susan an. »Gefängnisakte?«




    »Olivia Sinclair hat eine lebenslange Haftstrafe angetreten, als Nora sechs Jahre alt

    war.«




    »Weswegen wurde sie verurteilt?«




    »Wegen Mordes«, antwortete Susan.




    »Du machst Witze.«




    Susan schüttelte den Kopf. »Es kommt noch besser, O’Hara. Sie hat ihren Ehemann ermordet.

    Die kleine Tochter der beiden, Nora, war dabei, als es passierte. Nach einigen Jahren Haft«,

    fuhr Susan fort, »schien Olivia Sinclair allmählich den Bezug zur Realität zu verlieren.

    Daraufhin wurde sie nach Pine Woods verlegt. Nora wurde unterdessen von einer Pflegefamilie zur

    anderen gereicht. Sie ist so oft umgezogen, dass es nie eine zusammenhängende Akte über sie

    gab.«




    Susan sah Emily an, die jetzt vollkommen verwirrt schien.




    »Es tut mir Leid«, sagte Susan zu ihr. »Wir haben einigen Grund zu der Annahme, dass Nora

    vor ein paar Jahren ihren ersten Mann ermordet hat. Davon ausgehend – und in Anbetracht der

    folgenden Ereignisse – haben wir noch mehr Grund zu der Annahme, dass sie auch ihren

    zweiten Mann ermordet hat.«




    »Sie war mit Connor Brown lediglich verlobt«, erinnerte ich Susan.




    »Ich spreche von Jeffrey Walker«, sagte sie.




    Jetzt war ich noch verwirrter als Emily. »Jeffrey Walker?«




    »Du weißt schon – er schreibt diese ganzen dämlichen historischen Romane. Schrieb, muss man

    wohl sagen.«




    »Ja, ich weiß, wer er ist. Du sagst, Nora und er waren…«




    »Verheiratet, ja.«




    »Das ist ja ein Ding«, rief ich und setzte im Geiste die Puzzleteile zusammen. »In den

    Nachrichten hieß es, er sei an einem Herzinfarkt gestorben. Lass mich raten«, fügte ich hinzu.

    »Er hat in Boston gewohnt.«




    Susan nickte.




    »Das bringt uns wieder zu Emily«, sagte sie. Sie wandte sich an die Schwester. »Erzählen Sie

    ihm, was Sie wissen. Das ist wirklich gut, O’Hara.«




    Emily nickte und bat uns, ihr zu folgen. »Ich zeige es Ihnen«, sagte sie. »Kommen Sie, ich

    bringe Sie zu Olivia.«
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    Wir gingen den Anstaltskorridor entlang, auf dem Weg zum Zimmer von Noras Mutter Olivia. Die

    ganzen Jahre über war sie unter ihrem Mädchennamen Conover geführt worden, was unsere Suche

    natürlich zusätzlich erschwert hatte.




    »Da unterhalte ich mich mit Nora über den Schriftsteller Jeffrey Walker, und am nächsten Tag

    lese ich in der Zeitung, dass er tot ist«, erzählte uns Emily unterwegs.




    Susan und ich hörten ihr schweigend zu. »Natürlich dachte ich nicht im Traum an irgendeine

    Verbindung. Ich wusste ja gar nicht, dass Nora in Schwierigkeiten war, bis ich es dann im

    Fernsehen gesehen habe.«




    Emily blieb mitten auf dem Gang stehen. Offenbar musste sie noch etwas loswerden, bevor wir

    zu Olivia hineingingen. »Es ist schon ein paar Wochen her, vielleicht auch einen Monat, da habe

    ich zufällig einen Zettel gelesen, den Olivia Nora zugesteckt hatte. Es war ein Geheimnis, das

    uns alle schockiert hat. Aber es hat uns auch viel über Olivia verraten, vielleicht auch über

    Nora. Sie werden gleich sehen, was ich meine.«




    Emily ging weiter. Nachdem wir noch ein paar Türen hinter uns gelassen hatten, legte sie die

    Hand auf eine Klinke.




    »Das ist Olivias Zimmer.«




    Die Schwester öffnete die Tür, ich sah eine uralte Frau, die auf Kissen gestützt im Bett lag

    und in einem Buch las.




    Sie blickte nicht auf, als wir drei ins Zimmer traten.




    »Hallo, Olivia. Das sind die Besucher, von denen ich Ihnen erzählt habe«, sagte Emily laut

    und deutlich.




    Endlich hob Olivia die Augen. »Oh, hallo«, sagte sie. »Ich lese gern.«




    »Ja, Olivia liest gern«, wiederholte Emily und nickte. Ein Lächeln zuckte um ihre

    Mundwinkel. Sie wandte sich zu Susan und mir um. »Olivia hat uns lange getäuscht, was ihren

    wahren Zustand betrifft. Sie hat uns mit allerhand Tricks glauben gemacht, dass ihr Zustand

    wesentlich schlechter ist, als es tatsächlich der Fall ist. Einmal, als Nora hier war, hat sie

    einen Anfall vorgetäuscht, um zu verhindern, dass ihre Tochter ein Geheimnis preisgab, denn

    Olivia weiß, dass wir sämtliche Patientenbesuche aufzeichnen. Olivia ist eine sehr gute

    Schauspielerin. Nicht wahr, meine Liebe?«




    Olivia sah Susan und mich an, doch sie hatte gehört, was die Schwester gesagt hatte. »Das

    stimmt wohl.«




    »Nun ja, wir sind uns praktisch schon einig, dass Olivia weiterhin hier bei uns in Pine

    Woods bleiben kann. Und sie hat sich im Gegenzug bereit erklärt, Ihnen zu helfen.«




    Olivia nickte, ohne den Blick von Susan und mir zu wenden.»Ich werde Ihnen helfen«,

    flüsterte sie. »Was bleibt mir denn anderes übrig?« Dann legte Olivia endlich ihren Roman

    beiseite und stand auf.




    Während sie zum Kleiderschrank ging, sagte Emily: »Jedes Mal, wenn Nora zu Besuch kam, hatte

    sie einen neuen Roman für ihre Mutter dabei, obwohl sie glaubte, dass Olivia die Bücher gar

    nicht lesen konnte.«




    Olivia wühlte in ihrem Schrank und zog schließlich einen Pappkarton hervor. Ich konnte

    erkennen, dass er Bücher, Geschenkpapierreste und einige Briefumschläge enthielt.




    »Seit einigen Wochen hat Nora ihre Mutter nicht mehr besucht. Stattdessen kamen plötzlich

    Pakete, die an Olivia adressiert waren. Nora hatte sie geschickt. In einem davon lag auch ein

    kurzer Brief«, sagte Emily.




    Ich war plötzlich ganz aufgeregt.




    Pakete.




    Sicherlich ging es hier um die Chance herauszufinden, wo die Pakete abgeschickt worden

    waren. War Nora etwa so unklug gewesen, einen Absender darauf zu schreiben? Das wäre zu schön

    gewesen, um wahr zu sein.




    Es war tatsächlich zu schön.




    Wie Emily uns erklärte, hatten die Pakete keinerlei Hinweise auf Noras Aufenthaltsort

    geliefert.




    »Kein Absender. Keine auffälligen Briefmarken oder Poststempel.«




    Sie wandte sich an Olivia. »Geben Sie doch bitte Agent O’Hara den Brief, den Sie bekommen

    haben.«




    Ich nahm das Blatt, entfaltete es und las.




    »Liebe Mutter, es tut mir Leid, dass ich dich zurzeit nicht besuchen kann. Ich hoffe, das

    Buch gefällt dir. Ganz liebe Grüße. Deine Tochter Nora.«




    Ich las die Zeilen ein zweites Mal durch und schüttelte den Kopf. »Was ist daran so

    außergewöhnlich?«




    Susan beantwortete die Frage. »Alles. Nora war sehr vorsichtig. Aber eben nicht vorsichtig

    genug.«




    Sie starrte Emily an.




    Ich starrte Emily an.




    Endlich verriet Emily mir, was sie Susan offenbar schon erzählt hatte. »Sehen Sie sich das

    Blatt Papier ganz genau an, Agent O’Hara. Halten Sie es gegen das Licht«, sagte sie.




    »Sehen Sie es? In der unteren rechten Ecke.«




    Ich hielt das Blatt vor das Fenster und betrachtete es aus nächster Nähe.




    Wahnsinn.




    Das Briefpapier hatte ein Wasserzeichen.




    Ich sah die anderen an – und merkte, dass Olivia zu weinen begonnen hatte. »Sie ist so eine

    gute Tochter. Ein richtiger Schatz.«
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    Nora trug nichts als ein blassblaues Bikinihöschen und ein strahlendes Lächeln, als sie im

    Schein der Nachmittagssonne auf ihre private Terrasse trat. Sie nahm einen Schluck aus der

    eisgekühlten Evianflasche und drückte sie dann an ihre Wange. Sie hatte sich noch lange nicht

    satt gesehen am Anblick des Strands von Baie Longue mit seinem schimmernden weißen Sand, der

    mit den türkisfarbenen Fluten der Karibik zu verschmelzen schien. Sie hätte die Szenerie selbst

    nicht besser entwerfen können.




    La Samanna auf der Insel St. Martin genoss zu Recht den Ruf, ein exklusives und

    verschwiegenes Urlaubsparadies zu sein. Nora machte sich besonders das Element der

    Verschwiegenheit zunutze. Am Tage, versteckt hinter ihrer Chanel-Sonnenbrille, war sie

    irgendeine reiche Jetset-Lady, die sich am Pool sonnte. Abends – nun, so heiß, wie es zwischen

    ihr und Jordan im Schlafzimmer hergegangen war, hatten sie für das Abendessen immer den

    Zimmerservice in Anspruch genommen.




    An manchen Tagen setzten sie überhaupt keinen Fuß vor ihre Villa, wie zwei verliebte

    Flitterwöchner. Zum Glück hatte der Zimmerservice in La Samanna auch eine tolle Frühstücks-

    beziehungsweise Mittagskarte.




    »Darling, möchtest du heute den Duval-Leroy oder lieber den Dom Perignon?«, rief Jordan aus

    dem Schlafzimmer.




    Immer diese Entscheidungen…




    »Such du für uns aus, Schatz«, antwortete Nora.




    Jordan Mauch, Immobilienmagnat aus Dallas, war der geborene Entscheider. Die Entscheidung,

    die ihm das meiste Geld eingebracht hatte, bestand darin, Scottsdale, Arizona, vor allen

    anderen als das West Palm Beach der Zukunft erkannt zu haben. Seine jüngste Entscheidung

    hingegen betraf sein Privatleben. Was für eine glänzende Idee, Nora Sinclair als

    Innenarchitektin für sein neues Haus am Stadtrand von Austin zu engagieren und sie dann mit

    einer kleinen Reise in die Karibik zu belohnen.




    Nachdem er die Bestellung fürs Mittagessen durchgegeben hatte, rief er durch die

    Terrassentür: »Darling, ist dir klar, dass du da draußen ziemlich spärlich bekleidet

    herumläufst?«




    »Ich will doch nur eine nahtlose Bräune bekommen«, antwortete Nora mit ironischem Unterton.

    Sie hörte, wie er lachte. »Außerdem sind wir hier auf der französischen Seite der Insel,

    Schatz«, fügte sie hinzu.




    Anfang der Woche waren sie und Jordan nach Grand Case und weiter bis zum FKK-Strand von

    Orient Beach gefahren. Wäre es nach Nora gegangen, sie hätte sich auf der Stelle splitternackt

    ausgezogen und es sich auf ihrem Handtuch bequem gemacht. Aber nicht mit Jordan. Keine Chance.

    Das war ein lokaler Brauch, dem er sich nicht anzupassen gedachte. Nora versuchte erst gar

    nicht, ihn zu überreden. Sie hatte schon die Erfahrung gemacht, dass schwerreiche Männer mit

    Konten in Übersee sich nicht gerne in der Öffentlichkeit ihrer Kleider entledigten. Das hatte

    wohl damit zu tun, dass sie ihr Kapital vor neugierigen Blicken schützen wollten.




    Nora ging wieder hinein und schlüpfte in einen der flauschigen weißen Gästebademäntel. Der

    weiche Stoff schmeichelte ihrer Haut. Sie stieg zu Jordan ins Bett und kuschelte sich an seine

    breite Brust.




    Es gab nur ein Problem.




    Sie konnte John O’Hara nicht vergessen. Seinen Geruch, seinen Geschmack, seine Art, sich in

    sie hineinzuversetzen, wie es keiner ihrer Männer je vermocht hatte.




    Das machte sie wütend. Sie wollte diese Gedanken nicht, sie wollte nicht in den Armen eines

    anderen Mannes liegen, ob er nun Jordan Mauch oder sonst wie hieß, und dabei an John O’Hara

    denken. Es tat zu weh. Was ist nur los mit mir? Ich habe mich doch sonst nie verliebt.




    »Erde ruft Nora…«, sagte Jordan.




    Seine Stimme riss sie aus ihrer Trance. »Entschuldige, Schatz«, sagte sie. »Ich habe mir nur

    gerade vergegenwärtigt, wie perfekt das alles ist.«




    Er lächelte. »Das Paradies auf Erden.«




    Sie küssten sich, wurden aber bald durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen. Das Essen war

    da.




    Jordan stieg aus dem Bett und öffnete die Tür. »Danke«, sagte er, als die zwei Angestellten

    vom Zimmerservice den großen Serviertisch hereinrollten. Sie trugen die übliche Kluft –

    Segelschuhe und Shorts, Leinenhemden und breitkrempige Strohhüte.




    Plötzlich rissen sie sich die Hüte herunter.




    »Hallo, Nora. Ich hab dir doch gesagt, dass wir uns wiedersehen werden«, sagte O’Hara.




    »Wage es ja nicht, mit ihr zu sprechen!«, fuhr ihn Susan an. Sie zog ihre Waffe und zielte

    sorgfältig auf Nora, die noch im Bett lag. »Das Spiel ist aus, du Miststück!« Dann wandte sie

    sich an Jordan Mauch. »Und Sie… Sie sind der größte Glückspilz auf Gottes Erdboden.«
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    An diesem Nachmittag geschah etwas höchst Ungewöhnliches – ein ebenso unerwartetes wie

    erfreuliches Ereignis: Ich hatte ein paar Stunden frei und durfte sie mit Susan verbringen. Wir

    entschieden uns klugerweise für einen Besuch des Strands von La Samanna, der lang, breit und

    blendend weiß war. Es gab sogar ein altes Schiffswrack zu bewundern.




    »Können wir uns denn auf die Kollegen hier vor Ort verlassen?«, fragte ich Susan, während

    wir uns die Sonne auf den Pelz brennen ließen. Ich meinte die Gendarmerie von St. Martin, die

    Nora so lange in Gewahrsam genommen hatte, bis die Auslieferungspapiere für ihre Rückführung

    nach New York ausgestellt waren.




    »Du tust ja so, als ob das eine Slapsticktruppe wäre.«




    »Na ja, ich bin da vielleicht etwas eigen«, sagte ich, »aber es fällt mir nun mal schwer,

    Polizisten zu vertrauen, die in Shorts herumlaufen. Wenn es wenigstens normale Shorts wären.

    Hast du die Teile gesehen? Die sind so eng, dass ich erkennen konnte, welcher Religion die

    Jungs angehören.«




    Susan warf mir diesen skeptischen Blick zu, den ich so gut kannte. »Sei still und trink

    deinen Cocktail aus, John.«




    Eigentlich hatte sie ja Recht. Wie immer.




    Unsere Polizeiarbeit hier unten war erledigt. Nora saß sicher hinter Gittern, und der Fall

    war abgeschlossen. Wir hatten sogar einen Kontrollanruf gemacht, um uns zu vergewissern, dass

    John junior und Max bei ihren Großeltern wohlauf waren. Susans Eltern mochten mich irgendwie

    immer noch, trotz allem, was passiert war.




    Susan und ich hatten es also verdient zu sitzen, wo wir gerade saßen, wenn auch nur für ein

    Weilchen. Seite an Seite in bequemen Strandkörben in diesem unglaublich mondänen

    Ferienparadies, bewunderten wir den Sonnenuntergang vor dem Hintergrund des in prächtigem

    Orange illuminierten Himmels. Ja, wir waren sogar zusammen eine Runde schwimmen gegangen.




    Ich streckte die Hand mit meinem Mai-Tai aus. »Auf Schwester Emily Barrows.«




    Susan prostete mir mit ihrer Piña Colada zu.




    Ich lehnte mich in meinem Strandkorb zurück und atmete tief durch. Ich empfand ein Gefühl

    der Befriedigung und ein nicht minder großes Gefühl der Erleichterung. Auch ein Anflug von

    etwas, das ich nicht genau identifizieren konnte, das aber nicht sonderlich angenehm war,

    mischte sich in meine Gefühle. Nennen wir es mal – Schuldbewusstsein.




    Ich warf einen Seitenblick auf Susan. Sie sah unglaublich gut aus, entspannt und glücklich.

    Ich hatte ihr so wehgetan, und ich hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen. Sie hatte etwas

    Besseres verdient.




    Ich nahm ihre Hand und drückte sie sanft. »Es tut mir Leid.«




    Sie erwiderte den leichten Druck. »Das weiß ich doch«, sagte sie leise.




    Also, wenn das kein Happy End war. Ich mit dem Mai-Tai in der einen Hand und der Hand der

    ersten Frau, die ich je wirklich geliebt hatte, in der anderen. Nora Sinclair würde die Morde,

    die sie begangen hatte, demnächst mit einer lebenslangen Gefängnisstrafe büßen.




    Na ja, ich hätte es wissen müssen.
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    Am Freitag darauf saß ich in Susans Büro in New York. Sie hatte mich zu sich bestellt. Kurz

    zuvor hatte sie mit Frank Walsh telefoniert.




    »O’Hara, ich weiß gar nicht, wie ich es dir sagen soll.«




    »Am besten direkt ins Gesicht. Schließlich habe ich mir das alles selbst eingebrockt.«




    »Darum geht es gar nicht, John. Die Sache ist die… das Verfahren gegen Nora Sinclair wird

    eingestellt.«




    Die Nachricht traf mich wie ein plötzlicher Schlag in die Magengrube. Hart, schmerzhaft und

    vollkommen unerwartet. Es dauerte einige Sekunden, bis ich in der Lage war, einen

    zusammenhängenden Satz hervorzubringen.




    »Was soll das heißen – das Verfahren wird eingestellt?«




    Susan sah mich unverwandt an. Ich konnte an ihren Augen ablesen, wie erregt sie war, doch es

    gelang ihr sehr gut, ihre Empörung zu zügeln. Im Gegensatz zu mir.




    Ich begann, im Zimmer auf und ab zu gehen und wilde Drohungen auszustoßen. Ich würde zur

    New York Times gehen und…




    »Setz dich, John«, sagte sie.




    Ich konnte nicht still sitzen. »Ich verstehe nicht. Wie konnten sie das tun? Sie ist eine

    kaltblütige Mörderin.«




    »Ich weiß. Sie ist eine unglaublich raffinierte Schlange. Eine gefährliche Irre.«




    »Wieso lassen sie sie dann laufen?!«




    »Es ist ziemlich kompliziert.«




    »Kompliziert? Scheiße ist das! Vollkommen inakzeptabel!«




    »Da widerspreche ich dir nicht«, erwiderte Susan bedächtig. »Wenn es dir hilft, dass du hier

    herumschreist und tobst wie ein Irrer – bitte, tu dir keinen Zwang an. Aber wenn du damit

    fertig bist, hast du damit immer noch nichts an den Fakten geändert. Für die da oben ist der

    Fall gelaufen.«




    Ich hasste es, wenn sie Recht hatte. Wie damals, als Susan mir gesagt hatte, ich sei viel zu

    sehr mit mir selbst beschäftigt, um unsere Ehe retten zu können. Volltreffer.




    Endlich setzte ich mich doch auf meine vier Buchstaben und atmete tief durch. »Okay, was ist

    passiert?«




    »Wenn du drüber nachdenkst, müsstest du eigentlich selbst drauf kommen.«




    Wieder einmal hatte sie Recht. Man mochte es Realitätsleugnung nennen oder Wunschdenken,

    aber im Hinterkopf war mir immer bewusst gewesen, dass ein Verfahren gegen Nora für die »Guten«

    ein ernsthaftes Problem darstellen würde. Im Prozess würde mein Verhalten ans Licht kommen, und

    die Mächtigen des FBI waren nicht allzu erpicht auf die damit verbundene Blamage. Aber auch die

    hätten sie auf sich genommen, wenn das nur das einzige Problem gewesen wäre.




    Doch ich wusste, dass das längst nicht alles war.




    Ich war doch selbst in die Geschichte verwickelt gewesen, als ich undercover als »der

    Tourist« ermittelt hatte.




    Der Koffer war ein Teil davon. Die Liste der Namen und Konten war ein Teil

    davon.




    Meine Tändelei mit der Angeklagten verblasste vor dem Hintergrund einer viel bedeutenderen

    Sorge. Einer weitaus heikleren und potenziell noch blamableren Angelegenheit. Das heißt, wenn

    sie je ans Licht der Öffentlichkeit käme.




    Frank Walsh hatte während meiner Anhörung vor dem Disziplinarausschuss darauf angespielt –

    die Überwachung von verdächtigen Geldtransfers über die Landesgrenzen hinweg. Es versteht sich,

    dass so etwas nicht in Form von freiwilligen Überprüfungen bei der Bank um die Ecke vonstatten

    ging. Sondern vielmehr auf dem Wege privater Absprachen zwischen dem Ministerium für Innere

    Sicherheit, dem FBI und diversen multinationalen Banken. Die Begründung? Das Einzige, was noch

    gefährlicher ist als eine terroristische Vereinigung, ist eine terroristische Vereinigung mit

    einer soliden Finanzierung. Die Logik war anscheinend simpel. Dreh ihnen den Geldhahn ab, und

    schon hast du ihnen das Handwerk gelegt. Oder noch besser, finde ihr Geld.




    Dann findest du sie.




    Die einzige Regel war, dass es keine Regeln gab. Mit anderen Worten, vieles davon war – nun

    ja – illegal. Niemand durfte sich in Sicherheit wiegen oder glauben, über jeden Vorwurf erhaben

    zu sein. Von Spielcasinos bis hin zu Wohltätigkeitsorganisationen, von Großunternehmen bis hin

    zu Börsenspekulanten. Überall auf der Welt. Wir hackten uns in ihre Computer. Wo immer Geld

    floss, wir schauten zu. Wo Geld scheinbar im Geheimen floss, schauten wir ganz besonders genau

    hin. Private Nummernkonten waren plötzlich alles andere als privat.




    Hallo, Connor Brown.




    Und hallo, Nora.




    »Das ist also der Grund, hm?«, sagte ich zu Susan.




    »Was soll ich dir anderes sagen? Nora stellte in ihren Augen das kleinere von zwei Übeln

    dar.« Sie grinste hämisch. »Ich meine, was sind schon ein paar tote reiche Männer, wenn es

    darum geht, die Welt im Namen der Demokratie oder was auch immer sicherer zu machen? Sie werden

    sie laufen lassen, O’Hara. Würde mich nicht wundern, wenn sie schon auf freiem Fuß wäre.«
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    Nora kurvte mit dem Benz durch Lower Manhattan – schnell –, bis sie sicher war, dass niemand

    ihr folgte. Keine Presse, keine Polizei. Niemand. Schließlich jagte sie das Cabrio auf jene

    baufällige Achterbahn, die auch als West Side Highway bekannt ist. und raste Richtung Norden

    nach Westchester. Sie musste eine Weile allein sein.




    Bald flog sie mit knapp hundertvierzig Sachen über den Highway. Wow, sie war frei! Es war

    ein geiles Gefühl. Das Beste, was ihr je passiert war. Sie würde es sich ein paar Tage in

    Connors Haus gemütlich machen, endlich die ganzen Möbel verkaufen und dann ihre nächsten

    Schritte planen.




    Komisch, dachte sie, vielleicht wird es ja tatsächlich Zeit, ein bisschen zur Ruhe zu kommen

    und ein geregelteres Leben zu führen. Zu heiraten, aber diesmal im Ernst, und ein oder zwei

    Kinder zu bekommen. Sie musste über den Gedanken lachen, aber sie verwarf ihn nicht. Es waren

    schon seltsamere Dinge passiert – wie zum Beispiel ihre Entlassung aus dem Gefängnis.




    Ehe sie sichs versah, stand sie mit dem Benz schon vor Connors Haus – dem Tatort sozusagen.

    Was für ein sonderbares Gefühl… es war einfach köstlich. Sie war frei wie ein Vogel; sie hatte

    gemordet und war ungestraft davongekommen. Die paar Tage, die sie hinter Gittern verbracht

    hatte – im berüchtigten Gefängnis von Riker’s Island in der Nähe des Flughafens LaGuardia –,

    machten es irgendwie noch spezieller. Wirklich einmalig.




    Nora stieg aus, sie glaubte ein Geräusch zu hören – es erinnerte sie an Craig, an O’Hara.

    Was war das eigentlich für eine Geschichte gewesen? Sie wusste es immer noch nicht – sie wusste

    nur, dass ihre Gefühle für ihn äußerst heftig und sehr real gewesen waren.




    Aber jetzt war sie über Craig hinweg, oder etwa nicht?




    Du bist über ihn hinweg.




    Nora schloss auf und ging hinein. Im Haus roch es ein wenig muffig, alles war voller Staub,

    aber das war nicht weiter schlimm. Sie wäre ja sowieso nur kurze Zeit hier. Das würde sie schon

    nicht umbringen, oder?




    Sie ging in die Küche und riss die Tür des edlen Traulsen-Kühlschranks auf. O Gott, was für

    ein Desaster! Fauliges Gemüse – und verschimmelter Käse!




    Sie schnappte sich die Evianflasche, die ganz vorne stand, und schlug die Tür rasch wieder

    zu, ehe es ihr hochkam.




    »Ih, das ist ja widerlich!«




    Sie wischte die Flasche mit einem sauberen Geschirrtuch ab, schraubte sie auf und trank sie

    fast halb leer.




    Und jetzt? Vielleicht ein heißes Bad? Eine Runde im Pool? Oder in die Sauna?




    Dann hielt Nora sich plötzlich den Bauch und konnte sich kaum noch auf den Beinen

    halten.




    Mein Magen brennt wie Feuer, dachte sie, als sie sich in der Küche umblickte, doch da war

    niemand außer ihr. Die Schmerzen schossen ihr in den Hals, Nora hatte das Gefühl, keine Luft

    mehr zu bekommen. Sie wollte sich übergeben, aber auch das ging nicht.




    Dann fiel sie wie ein Sack zu Boden, zu kraftlos, um ihren Sturz abzufangen.




    Vielleicht war sie wirklich mit dem Gesicht voran auf dem Fliesenboden aufgeschlagen, aber

    das kümmerte sie wenig.




    Sie nahm nichts mehr wahr außer diesem entsetzlichen Feuer, das sie von innen her verzehrte.

    Alles flimmerte vor ihren Augen. Die fürchterlichsten Schmerzen, die sie je in ihrem Leben

    empfunden hatte, erfassten ihren ganzen Körper, vergifteten jede Faser.




    Nora hörte plötzlich ein Geräusch – Schritte, die sich der Küche näherten. Es war jemand im

    Haus.
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    Nora musste unbedingt wissen, wer der Eindringling war. Wer ist da? Sie konnte kaum etwas

    sehen. Alles war so verschwommen. Ein Gefühl, als ob ihr Körper sich langsam auflöste.




    »O’Hara?«, rief sie. »Bist du das? O’Hara?«




    Dann sah sie jemanden in die Küche kommen. Es war nicht O’Hara. Wer war das?




    Eine blonde Frau. Groß. Irgendetwas an ihr kam ihr bekannt vor. Was? Jetzt stand die Frau

    direkt vor ihr.




    »Wer sind Sie?«, flüsterte Nora, während eine höllische Hitze ihr die Kehle und die Brust

    versengte.




    Die Frau hob die Hand – und nahm ihren Kopf ab. Nein – es waren ihre Haare, eine Perücke,

    die sie abgesetzt hatte.




    »Besser so, Nora?«, fragte sie. »Erkennst du mich jetzt?«




    Ihre echten Haare waren kurz und rotblond – da wusste Nora plötzlich, wer die Frau war.

    »Sie!«, keuchte Nora.




    »Ja, ich.«




    Elizabeth Brown – Connors Schwester. Lizzie.




    »Ich bin dir lange gefolgt, Nora. Ich wollte einfach wissen, was du so treibst. Mörderin!

    Ich war mir gar nicht so sicher, ob du dich an mich erinnern würdest«, sagte sie. »Ich

    hinterlasse nicht immer gleich einen bleibenden Eindruck.«




    »Helfen Sie mir«, flüsterte Nora. Das entsetzliche Feuer wütete jetzt in ihrem Kopf – auf

    ihrem Gesicht –, überall, es war schrecklich, die schlimmsten Schmerzen, die sie sich

    vorstellen konnte. »Bitte, helfen Sie mir«, flehte sie. »Bitte – Lizzie.«




    Nora konnte das Gesicht von Connors Schwester nicht mehr sehen, aber sie hörte ihre

    Worte.




    »Keine Chance, Nora. Fahr zur Hölle, Schätzchen!«
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    Irgendjemand hatte beim Polizeirevier von Briarcliff Manor eine rätselhafte Nachricht

    hinterlassen: »Ich habe Connor Browns Mörderin für Sie geschnappt. Sie ist in seinem Haus.

    Kommen Sie und holen Sie sie ab.«




    Die Polizei rief mich in New York an, und ich legte die Strecke nach Westchester in

    Rekordzeit zurück – ungefähr vierzig Minuten waghalsiger Raserei durch die Straßen der Stadt,

    über den Saw Mill Parkway und schließlich über die gefährliche Route 9.




    In der kreisrunden Auffahrt vor Connor Browns Haus parkten bereits ein halbes Dutzend

    Einsatzfahrzeuge der Ortspolizei und der Nationalgarde. Auch ein Rettungswagen vom Westchester

    Medical Center. Ich holte tief Luft, atmete langsam wieder aus, dann lief ich ins Haus. Ich

    zitterte am ganzen Leib wie Espenlaub.




    In der Eingangshalle musste ich einem Streifenpolizisten meine Dienstmarke zeigen. »Sie sind

    in der Küche. Geradeaus –«




    »Ich kenne den Weg«, sagte ich.




    Als ich durch das Wohnzimmer und den formal eingerichteten Essbereich zur Küche ging,

    stellte ich fest, dass ich auf das, was mich dort erwartete, nicht wirklich vorbereitet war.

    Diese Räume waren mir so vertraut, das machte es vielleicht noch schwerer; ich weiß es nicht.

    Ich war dort, aber irgendwie war ich auch nicht dort – es war, als beobachtete man sich in

    einem fürchterlichen Albtraum selbst. Das Team von der Spurensicherung war schon am Werk, was

    bedeutete, dass die Ermittler fertig waren. Ich erkannte Stringer und Shaw vom Büro White

    Plains. Ich hatte kurz mit ihnen zu tun gehabt, als wir die Masche mit der Lebensversicherung

    ausgeheckt hatten, um Nora zu schnappen.




    Sie lag noch auf dem Küchenboden. Neben ihr eine zerbrochene Wasserflasche, Glasscherben auf

    den Fliesen ringsum. Ein Polizeifotograf fing an, Fotos zu schießen, die Blitze kamen mir vor

    wie Explosionen.




    »Tja. irgendjemand hat’s ihr besorgt.« Shaw trat auf mich zu. »Sie wurde vergiftet.

    Irgendwelche brillanten Ideen?«




    Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte nichts, was auch nur im Entferntesten einer brillanten

    Idee glich. »Nein. Aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass wir uns nicht allzu sehr in diesen

    Fall reinhängen werden.«




    »Hat gekriegt, was sie verdient, wie?«




    »So was in der Art. Trotzdem, ein schlimmes Ende.«




    Ich ging ein paar Schritte von Shaw weg, weil mich plötzlich der Drang überkam, ihm einen

    Stoß zu versetzen oder ihn vielleicht k.o. zu schlagen, was er eigentlich nicht verdient

    hatte.




    Dann sah ich mir Nora an.




    Ich scheuchte den Fotografen zur Seite. »Lassen Sie mich mal einen Moment da hin.«




    Ich ging in die Knie, nahm all meinen Mut zusammen und sah ihr ins Gesicht. Sie hatte am

    Schluss sehr gelitten, so viel war klar, aber sie war immer noch schön, war immer noch Nora.

    Ich erkannte sogar die weiße Leinenbluse wieder, die sie anhatte, und ihr

    Lieblingsdiamantenarmband. Ich weiß nicht, welche Empfindungen in dieser Situation angemessen

    gewesen wären, sie tat mir jedenfalls einfach nur unheimlich Leid, und meine Kehle schnürte

    sich zu. Ein bisschen tat es mir auch für mich selbst Leid und für Susan und die Jungs. Wie

    konnte das alles nur passieren? Ich weiß nicht, wie lange ich da gehockt und Noras Leiche

    angestarrt habe, aber als ich mich endlich wieder aufrichtete, merkte ich, dass es in der Küche

    plötzlich ganz still geworden war und dass alle Augen auf mich gerichtet waren. Unpassend, ja,

    ich weiß. Aber so kennt man mich ja.
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    Noch an diesem Nachmittag fuhr ich zurück nach Manhattan. Das Radio war ziemlich laut, aber

    ich registrierte es kaum. In Gedanken war ich sowieso ganz woanders. Ich wusste genau, was ich

    jetzt tun wollte, was ich tun musste. Noras Tod hatte meinen Blick für die Dinge geschärft.

    Jetzt war ich mir sicher, dass ich sie nie geliebt hatte. Wir hatten einander benutzt, das

    Ergebnis war einfach nur furchtbar.




    Ich kehrte in mein Büro zurück, aber nur ganz kurz, um etwas zu holen. Schon war ich auf dem

    Weg zu einem anderen Büro. Ganz oben, wo die großen Jungs spielen.




    »Sie können jetzt zu ihm rein«, sagte Frank Walshs Sekretärin.




    Ich marschierte hinein und pflanzte mich vor Walshs imposantem Eichenholzschreibtisch auf

    einen Stuhl.




    »John, was verschafft mir das Vergnügen?«, fragte er.




    »Wir müssen uns über ein paar Dinge unterhalten. Übrigens, Nora Sinclair ist tot.«




    Walsh schien überrascht, doch ich fragte mich, ob er das wirklich war. Normalerweise entging

    ihm so gut wie nichts, was wahrscheinlich der Grund war, weshalb er so lange hier im Büro

    Manhattan durchgehalten hatte.




    »Das macht sicher vieles einfacher«, sagte er. »Geht es Ihnen gut?«




    »Ja, danke, Frank.«




    Er legte die Spitzen seiner dürren, knotigen Finger zusammen. »Aber es könnte besser gehen,

    habe ich Recht? Was ist los?«




    »Ich möchte Urlaub. Bezahlten Urlaub, Frank. Ich habe zu hart gearbeitet. Überstunden und

    dergleichen.«




    Aha, es gab also doch noch etwas, womit man Frank Walsh überraschen konnte.




    »Wow«, sagte er schließlich. »Möchten Sie mir sonst noch etwas sagen, bevor ich Ihren Antrag

    ablehne?«




    Ich nickte. »Ich habe eine Kopie gemacht«, sagte ich.




    Dann schob ich ihm den Umschlag hin.




    »Wollen Sie mir vielleicht verraten, was da drin ist?«




    »Der Inhalt eines Koffers, der schon durch viele Hände gegangen ist, Frank. Es waren auch

    ein paar Kleider drin, aber die haben vermutlich nur als Füllmaterial gedient oder als Tarnung,

    falls die falsche Person den Koffer öffnet.«




    Walsh nickte. »Scheint, als hätte tatsächlich die falsche Person ihn geöffnet.«




    »Oder aber die richtige. Susan sagte, es gehe bei all dem nur darum, die Welt sicherer zu

    machen. Überwachung von internationalen Geldtransfers zwischen Terrorgruppierungen, Überprüfung

    illegaler Offshore-Konten. So sind wir zufällig auf Nora gestoßen. Sie hat einen Haufen Geld

    verschoben, alles auf einmal, und wir haben sie geschnappt.«




    Walsh nickte, dann lächelte er. Es war das schmierige Lächeln, das ihn verriet. Irgendwie

    unaufrichtig und eindeutig nervös. »Ja, John, so war es.«




    »Mehr oder weniger«, entgegnete ich, »aber nicht ganz. Susan hat Ihnen die Geschichte

    abgenommen, aber ich hatte so meine Probleme damit. Was ist schon dabei, wenn das FBI und das

    Ministerium für Innere Sicherheit den Geldströmen nachgehen, mit denen sich die Terroristen

    finanzieren, und dabei hier und da ein bisschen gegen das Gesetz verstoßen? Dafür hätte der

    Mann auf der Straße doch bestimmt Verständnis gehabt.«




    Frank Walsh lächelte jetzt nicht mehr, doch er lauschte mir gebannt.




    »Ja, okay, ich habe den Koffer aufgemacht. Als ich es tat, dachte ich, es könnte vielleicht

    nicht schaden, wenn ich irgendwann etwas in der Hand hätte, was mir Einfluss verschaffte, der

    Inhalt des Koffers hätte mir dabei eventuell von Nutzen sein können. Pures Eigeninteresse. Ich

    hatte ja keinen blassen Schimmer. Machen Sie den Umschlag auf, Frank. Sehen Sie nach. Und

    bereiten Sie sich auf eine Überraschung vor. Vielleicht auch nicht, was weiß ich.«




    Er seufzte vernehmlich, dann öffnete er den Umschlag.




    Was er darin fand, hatte etwa die Größe seines Zeigefingers. Es war ein kleiner Flash Drive,

    eines von diesen externen USB-Speichermedien, die man an jeden Computer anschließen kann.

    Preis: 99 Dollar im Internet-Versandhandel. Meine Kopie des Originals.




    »Da ist auch ein Ausdruck in dem Umschlag. Das Komische ist – das sind gar keine

    Terroristengelder, Frank.«




    »Nein?«, entgegnete Walsh und schüttelte bedächtig den Kopf. »Was denn, John?«




    Jetzt musste ich doch lächeln. »Ja, wissen Sie, ich bin mir selbst nicht so ganz sicher, und

    ich muss vorausschicken, dass ich kein großer Fan der einen oder der anderen großen Partei bin.

    Es gab immer wieder mal Präsidenten, die mir ganz gut gefallen haben, auf beiden Seiten. Keine

    Ahnung, in welche Kategorie ich damit falle – vielleicht Agnostiker?«




    »Was steht in dem Ausdruck, John?«




    »Für mich sieht es so aus: Da hat irgendjemand beim FBI Geldtransfers zwischen hiesigen und

    Offshore-Konten verfolgt. Konten von Leuten, die darauf aus waren, Geld zu verstecken – viel

    Geld, annähernd anderthalb Milliarden Dollar. Wenn ich mich nicht gewaltig täusche, Frank, ist

    jeder Einzelne auf dieser Liste ein Förderer oder ›Freund‹ der Oppositionspartei. Na, wie

    gefällt Ihnen das?




    Es wäre wirklich äußerst unangenehm für das FBI und für die regierende Partei gewesen, wenn

    das während des Prozesses gegen Nora Sinclair ans Licht gekommen wäre. Es wäre als ungesetzlich

    und auch äußerst unmoralisch gewertet worden. Sogar noch schlimmer, als mit Nora Sinclair ins

    Bett zu gehen, wofür ich mich im Übrigen ganz fürchterlich schäme.«




    Ich stand auf und merkte, dass meine Knie ein wenig zitterten. Aus irgendeinem Grund

    schüttelte ich Frank Walsh die Hand – vielleicht, weil wir beide wussten, dass die Zeit des

    Abschieds gekommen war.




    »Unbezahlter Urlaub, wie?«, sagte er. »Ist genehmigt, John. Das haben Sie sich

    verdient.«




    Dann ging ich zur Tür hinaus und machte mich auf den Heimweg – nach Riverside.




    Heim zu Max, John junior und Susan – falls sie mich noch haben wollte. Und wissen Sie was,

    die ganze Fahrt über, von New York nach Connecticut, betete ich, dass sie mich erhören

    würde.




    Susan, diese unglaubliche, wunderbare Susan, tat mir schließlich den Gefallen.
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